
        
            
                
            
        

    
  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Jan Gardemann, geboren 1961 in Hamburg, jobbte nach Erreichen des Fachabiturs im Bereich Grafik und Gestaltung, unter anderem im Hamburger Hafen und als Modedesigner. Er unternahm ausgedehnte Reisen durch Europa und später durch Afrikas Wüste und nach Bali. Seit 1991 arbeitet er als freiberuflicher Autor. Heute lebt er mit seiner Frau und ihren drei gemeinsamen Kindern in einem kleinen idyllischen Ort zwischen Hamburg und Hannover.
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  So glücklich wie an diesem Frühlingsmorgen hatte Tavy Lee sich schon lange nicht mehr gefühlt. Stolz stand die junge, flachsblonde Frau neben ihrem korpulenten Vater im überdachten Führerstand einer Barkasse und ließ den Blick über den Hudson River schweifen.


  Rechts des Flusslaufs erhob sich das verkarstete Hochhausgebirge Manhattans, und entlang des ferneren Ufers auf der linken Seite erstreckte sich der mit frischem Grün überzogene Waldstreifen, hinter dem sich das Häusermeer von Jersey City verbarg.


  Der Dieselmotor der Porto Alegro, wie Bob Lee seine Barkasse getauft hatte, hämmerte im stupiden Rhythmus und ließ den Metallboden unter Tavys Füßen erbeben. Das Boot hatte einen bis zur Oberkante mit Müll und Unrat gefüllten Leichter im Schlepp, den Tavys Vater bei einer Müllverbrennungsanlage in Westchester abliefern sollte. Der Dieselgeruch vermischte sich mit dem gammeligen Gestank, der von dem Leichter herüberwehte. Doch das störte Tavy nur wenig. Als sie noch klein gewesen war, hatte sie ihren Vater oft auf seinen Touren auf dem Hudson River begleitet. So kam es, dass das Geruchsgemisch eher nostalgische Gefühle bei ihr hervorrief als Ekel oder Widerwillen.


  Soeben fuhren sie unter der George Washington Bridge hindurch. Tavy bewunderte die beiden hohen, monumentalen Pylonen aus Stahl, von denen es am New Yorker Ufer und drüben auf der New-Jersey-Seite jeweils einen gab. Diese Giganten ruhten auf gewaltigen steinernen Fundamenten. Die breite, an mächtigen Tragekabeln hängende Brücke, die sich mit einer Länge von etwa dreitausendfünfhundert Fuß über den Fluss spannte, wirkte auf Tavy von unten betrachtet bedrohlich und überwältigend zugleich. Das Geflecht aus Stahlträgern, mit dem die Brücke unterfüttert war, um die später hinzugefügte zweite Fahrbahnebene zu tragen, sah ungemein filigran aus. Kein Wunder, denn die Konstruktion befand sich etwa sechshundert Fuß über dem Kahn, der soeben unter ihr hinwegtuckerte. Angesichts des kolossalen Bauwerks kam Tavy das Boot ihres Vaters klein wie eine Nussschale vor.


  »Ein toller Anblick, nicht wahr?«, rief Bob Lee über das Dröhnen des Motors hinweg. Er war ein kräftig gebauter Mann, der mit den Jahren etwas Speck angesetzt hatte. Sein von einem Dreitagebart überwuchertes Gesicht war wettergegerbt und übersät mit kleinen Falten.


  Tavy nickte bestätigend. »Aber ich finde es noch viel toller, dass wir endlich mal wieder ein bisschen Zeit zusammen verbringen können, Daddy«, sagte sie und blickte ihren Vater dabei zärtlich an.


  Lee lachte rau. »An mir liegt es nicht, dass wir uns nur noch so selten sehen.«


  Als der alte Flussschiffer das betrübte Gesicht seiner Tochter bemerkte, lächelte er begütigend. Während er mit der Rechten das Steuerruder hielt, tätschelte er Tavy mit der anderen Hand ein wenig unbeholfen die Schulter. »Aber das ist schon in Ordnung, Kleines«, sagte er in aufgeräumter Stimmung. »Dein Studium ist wichtiger, als deinem alten Dad auf seinem rostigen Kahn Gesellschaft zu leisten. Deine Mom wäre stolz auf dich. Sie wollte immer, dass du eine gute Ausbildung erhältst und in deinem Leben nicht so hart schuften musst, wie deine Eltern es tun müssen.«


  Die Erinnerung an ihre Mutter, die bei einem Unfall an Bord der Porto Alegro ums Leben gekommen war, schmerzte Tavy jedes Mal aufs Neue, obwohl dieses schreckliche Ereignis nun schon fünf Jahre zurücklag.


  In einem Anflug von Melancholie richtete Tavy ihren Blick geradeaus auf den blauen Flusslauf, auf dem sich silbrig glänzend die Morgensonne spiegelte, die sich erst wenige Handbreit über den Horizont erhoben hatte. Der vor ihnen liegende Schatten der George Washington Bridge verdunkelte das Wasser jedoch Unheil verkündend.


  Unwillkürlich drehte Tavy sich um und spähte zur Brücke empor, unter der die Porto Alegro soeben hindurchgefahren war.


  Als sie den menschlichen Körper sah, der in diesem Moment aus Richtung der Brücke direkt auf die Barkasse herabstürzte, stieß sie einen durchdringenden Schrei aus.


  »Was hast du, Kleines?«, rief ihr Vater besorgt.


  Im selben Moment schlug der Körper mit einem dumpfen Laut auf dem Müllberg im Leichter auf. Der Mann, der wie ein Geschoss aus einer Höhe von mehr als sechshundert Fuß heruntergefallen war, drang beim Aufprall tief in den weichen Unrat ein und verschwand.


  »Ein Selbstmörder!«, rief Tavy entsetzt. »Er ist von der Brücke gesprungen und im Leichter gelandet!«


  Bob Lee zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Es kam nicht eben selten vor, dass sich ein Lebensmüder von der George Washington Bridge stürzte. Aber musste er ausgerechnet auf seinem Schleppzug landen und ihm diesen Tag verderben, der so vielversprechend begonnen hatte?


  Tavy, die benommen zur Brücke hinaufspähte, glaubte auf einem der dicken Tragekabel eine Bewegung wahrzunehmen. Ihr blieb jedoch keine Zeit, ihren Vater auf das Phänomen aufmerksam zu machen, denn plötzlich gab es in dem Leichter eine Explosion, die so heftig war, dass die Druckwelle die junge Frau von den Beinen riss und gegen das Ruder schleuderte.


  Das Letzte, was Tavy sah, bevor sie in Bewusstlosigkeit versank, war ihr Vater, der neben ihr lag –und Fetzen aus zerrissenem Unrat, die wie ein Regen aus Hunden und Katzen auf die Porto Alegro niederprasselten.


  *


  Auf Höhe der George Washington Bridge zum Ufer des Hudson River zu gelangen, war auf der Manhattan-Seite der Brücke nicht ganz einfach. Um sich einen langen, umständlichen Fußweg zu ersparen, fuhr Special Agent Jeremiah Cotton mit dem Dienstchevy kurzerhand vom Henry Hudson Parkway auf einen Schotterplatz im Schatten des monumentalen Brückensockels, um den Wagen dort abzustellen.


  Special Agent Philippa Decker, seine Partnerin, die auf dem Beifahrersitz saß, warf ihrem jüngeren Kollegen mit ihren grünen Augen einen fragenden Blick zu.


  »Von hier aus müssen wir nur noch eine Straße, die Uferböschung und einen Fußgängerweg überqueren, um ans Ufer zu kommen«, erklärte Cotton, da ihm der Blick seiner Partnerin nicht entgangen war.


  Er stoppte den Wagen vor der Brückenmauer und stellte den Motor ab.


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, an unser Ziel zu gelangen?«, fragte Decker.


  »Wir hätten auch bis zum nächsten Übergang des Hudson River Greenway fahren können«, erwiderte Cotton. »Aber der ist bekanntlich nur zu Fuß zu erreichen. Vom Übergang bis zurück zur Brücke hätten wir eine Strecke von knapp einer Meile zurücklegen müssen und kostbare Zeit verloren.«


  Er deutete auf die Einsatzfahrzeuge der City Police, die auf dem Schotterplatz abgestellt waren. »Es geht schneller, den Weg zu nehmen, den auch die Kollegen vom NYPD eingeschlagen haben. Und der führt nun mal direkt die Böschung hinunter zum Fluss.«


  Decker, die sich von ihrem jüngeren Kollegen nicht gerne belehren ließ, stieg wortlos aus. Wenig später standen die beiden Special Agents am Fahrbahnrand und warteten auf eine Gelegenheit, auf die gegenüberliegende Seite der stark befahrenen Straße zu wechseln.


  Der Fahrtwind der vorbeifahrenden Autos wirbelte Deckers blondes, schulterlanges Haar hoch. »Jetzt!«, rief sie, als sie einen Freiraum erspähte, der es ihnen erlaubte, die Straße halbwegs risikolos zu überqueren. Sie packte Cotton am Jackenärmel und zerrte ihn hinter sich her über die Fahrbahn.


  Der Fahrer eines herannahenden Lincoln drückte entnervt auf die Hupe. Doch als der Wagen auf Höhe der beiden Agents angelangt war, hatten sie die gegenüberliegende Fahrbahnbegrenzung längst erreicht.


  Geschickt kletterte Cotton über den hüfthohen Begrenzungswall aus Beton. Als er auf der steil abwärts führenden Böschung sicheren Stand gefunden hatte, reichte er Decker galant die Hand, um ihr über das Hindernis zu helfen.


  Die schlanke, hochgewachsene Agentin musterte Cotton unterkühlt, ergriff seine Hand dann aber doch und stieg über den Betonwall hinweg.


  Der ausgetretene Trampelpfad, der schnurgerade die dicht mit Buschwerk bewachsene Böschung hinunterführte, verriet, dass diese Abkürzung zum Greenway und der Aussichtsplattform unterhalb der Brücke nicht eben selten benutzt wurde. Während Cotton das steile Gefälle gekonnt hinabstieg, musterte Decker ihn unwillkürlich.


  Cottons Bewegungen verrieten Kraft und Ausdauer. Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie, strahlte aber eisernen Durchsetzungswillen und rastlose Energie aus.


  Doch für Deckers Verhältnisse war Cotton viel zu unbeherrscht und impulsiv. Er würde noch eine Menge Erfahrungen sammeln müssen, ehe ein gestandener Special Agent aus ihm wurde. Die Anlagen dazu hatte er, das hatte er schon während seiner Dienstjahre als Officer beim NYPD gezeigt.


  Schließlich erreichten sie den Hudson River Greenway, einen schmalen, zu beiden Seiten mit einem Geländer abgezäunten Fußweg, der über mehrere Meilen dem Verlauf des Ufers folgte.


  Anstatt sich nach links zu wenden und zur Aussichtsplattform zu gehen, wo sich ein kleiner roter Leuchtturm erhob, kletterte Cotton über das Geländer auf den Uferfelsen. Decker tat es ihm gleich, sodass ihr Partner keine Gelegenheit bekam, die kameradschaftliche Geste zu wiederholen und ihr beim Klettern die Hand zu reichen.


  Um den Leuchtturm herum und auch auf dem Weg hatte sich eine kleine Menschenmenge gebildet. Neugierig spähten die Leute zur Barkasse hinüber, die in der Nähe das steinigen Ufers ankerte.


  Der Leichter, den die Barkasse in Schlepp genommen hatte, sah verwüstet aus. Die Reling und die Bordwände oberhalb der Wasserkante waren zerfetzt, der Bug mit Müll und Unrat bedeckt. Müllfetzen lagen auch auf der Barkasse verstreut. Der Unrat gehörte zur Fracht, die der Leichter geladen hatte.


  Ein Patrouillenboot der City Police hatte auf der dem Ufer abgewandten Seite der Barkasse festgemacht. Mehrere uniformierte Cops hielten sich auf den Booten auf.


  »Wie kommen wir da rüber?«, fragte Decker ein wenig ratlos und winkte, um die Kollegen auf der Barkasse auf sich aufmerksam zu machen. Doch die waren offenbar zu beschäftigt oder hielten die beiden Gestalten am Ufer für Schaulustige. Jedenfalls reagierten sie nicht, sondern machten unbeirrt mit ihrer Arbeit weiter.


  In diesem Moment erspähte Cotton unter den uniformierten Cops einen untersetzten, bedrohlich aussehenden Mann in Zivil. Er hatte dunkles Haar, war mit Jeans und einer braunen Lederjacke bekleidet und trug die in einem Holster steckende Dienstpistole offen zur Schau.


  »Da drüben ist Joe Brandenburg«, erklärte Cotton seiner Partnerin. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


  Als der Detective des NYPD sich zum Ufer umdrehte, winkte Cotton ihm kurz zu.


  Brandenburg erwiderte den Gruß mit knapper Geste, wandte sich dann an einen der uniformierten Kollegen und rief ihm etwas zu. Der Cop nickte bestätigend und kletterte dienstbeflissen zum Polizeiboot hinüber, wo er den Blicken der beiden Agents entschwand.


  Wenig später kam hinter der Barkasse ein motorisiertes gelbes Schlauchboot hervor. Der Cop, der den Außenbordmotor bediente, steuerte das Gefährt zielstrebig auf die beiden Special Agents zu.


  Cotton schenkte Decker ein entwaffnendes Lächeln. »Beziehungen sind alles. Ohne die werden Sie es in Ihrem Job nicht weit bringen.«


  »Sehr witzig«, giftete Decker. »Sie sollten sich besser nichts darauf einbilden, dass Sie diesen zweifelhaften Joe Brandenburg so gut kennen. Es wird gemunkelt, er sei in kriminelle Geschäfte verstrickt, um sein Gehalt ein wenig aufzubessern.«


  Cotton winkte ab. »Das sind nur Gerüchte«, sagte er, obwohl er es besser wusste. »Ich kenne Joe Brandenburg seit Jahren. Wie Sie wissen, war er mein Partner beim NYPD. Ich habe viel von ihm gelernt. Ohne Brandenburg hätte ich es niemals geschafft, ins G-Team zu kommen.«


  Das G-Team. Offiziell existierte diese Spezialeinheit des FBI, für die Cotton seit Kurzem arbeitete, gar nicht. Deshalb hielten die allermeisten Cops, bis auf eine Handvoll enger Vertrauter, Cotton und Decker für normale FBI-Agents. Joe Brandenburg war einer der wenigen, die Bescheid wussten.


  Unterdessen war das Schlauchboot nahe ans Ufer herangekommen. Der Cop grüßte und warf Cotton ein Seil zu, das dieser auffing, um den Bug des Bootes dann mit einem kräftigen Ruck auf den ausgewaschenen Fels zu ziehen.


  »Ladys first«, sagte Cotton und deutete einladend in das Schlauchboot.


  Decker stieg ein. Cotton sprang hinzu und stieß das Boot dann mit dem Fuß vom Ufer weg.


  Auf dem Weg zurück zum Patrouillenboot hüpfte das von dem Außenbordmotor angetriebene Schlauchboot aufklatschend über die Wellen. Gischt spritzte zu den Seiten weg und wehte der Besatzung als feuchter Dunst ins Gesicht.


  Decker rümpfte die Nase. Erst jetzt hatte sie den Müll bemerkt, der entlang des Ufers im Wasser trieb.


  Der Cop, dem die Geste nicht entgangen war, weil er die attraktive Agentin ungeniert musterte, rief über den Lärm des Motors hinweg: »Der Müll stammt aus dem Leichter. Der war bis zum Rand mit Abfall aus einer Hafenanlage in Brooklyn gefüllt und nach Westchester unterwegs. Dann ist die Ladung plötzlich hochgegangen, nachdem dieser Selbstmörder, der sich von der George Washington Bridge gestürzt hat, mitten in den Unrat gekracht ist.«


  Der Mann, ein sehniger Puerto Ricaner, schüttelte den Kopf. »Ich habe bei den Patrouillen auf dem Hudson River ja schon viel erlebt, aber dieser Vorfall toppt alles.«


  »Konnte bereits geklärt werden, was die Explosion ausgelöst hat?«, fragte Decker.


  Der Cop zuckte mit den Schultern. »Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch dabei, den Leichter zu untersuchen. Die Sache liegt erst knapp eine Stunde zurück. Allzu viel konnten wir noch nicht herausfinden.«


  »Gibt es denn schon irgendwelche neuen Erkenntnisse – mal abgesehen davon, dass die Identität des mutmaßlichen Selbstmörders geklärt werden konnte?«, wollte Cotton wissen.


  »Das fragen Sie am besten Detective Brandenburg«, erwiderte der Cop, während er das Schlauchboot um den Bug der Barkasse herumsteuerte. »Er leitet die Untersuchung.«


  Die Lettern am Bug des Bootes, die den Namen Porto Alegro bildeten, waren abgeblättert und schmuddelig. Der Kahn roch nach Schweröl, und auch ein Hauch des typischen dumpfen Müllgeruchs wehte zum Schlauchboot herüber.


  Wenig später gingen sie längsseits des Patrouillenboots. Cotton warf einem an der Reling stehenden Beamten das Seil zu, der es an einem Poller vertäute.


  Decker stieg als Erste die an der Bordwand herabhängende Jakobsleiter hinauf. Sie war auch die Erste, die zur Barkasse wechselte und Brandenburg, der vor dem Führerstand stand, grüßend zunickte.


  Der Detective vom NYPD verzog geringschätzig das Gesicht. »Special Agent Decker, was für eine Freude«, sagte er spöttisch. »Haben Sie und Cotton mal wieder vor, sich in meinen Fall einzumischen?«


  »Es ist nicht mehr Ihr Fall«, erwiderte Decker unterkühlt. »Es ist jetzt unser Fall.«


  »Hallo, Cotton.« Brandenburg schüttelte seinem ehemaligen Partner die Hand. »Ich hatte schon befürchtet, dass ihr Wind von der Sache bekommt. Aber dass es so schnell geschieht, und dass man ausgerechnet dich schickt, hatte ich nun doch nicht erwartet.« Er grinste. »Schöner Verein, zu dem du gewechselt bist.«


  Cotton zuckte bloß mit den Schultern. »Als Cop hatte ich immer das unbestimmte Gefühl, dass das nicht alles gewesen sein kann«, erwiderte er vage.


  Joe Brandenburg wusste, worauf sein ehemaliger Partner anspielte: Cotton hatte sein Job beim NYPD nicht gereicht, um seine vermeintliche Mitschuld am Tod seiner Eltern und seiner Schwester abzutragen, die am 11. September 2001 im World Trade Center ums Leben gekommen waren, als die beiden von al-Qaida-Terroristen gesteuerten Passagierflugzeuge in die Zwillingstürme gerast waren. Wäre der damals noch halbwüchsige Cotton wegen eines vorherigen Streits mit seinen Eltern nicht davongelaufen, sodass er den Nordturm erst erreichte, als die erste Maschine hineinkrachte, hätte seine Familien sich vielleicht nicht schon auf der Besucherplattform des Gebäudes aufgehalten und noch gerettet werden können.


  Cotton hatte alles versucht, um zu seinen Eltern vorzudringen, hatte es aber nicht mehr geschafft. Stattdessen war er selbst unter den Trümmern verschüttet worden, als der Nordturm zusammenstürzte. Nur wie durch ein Wunder hatte er die Katastrophe überlebt.


  »Haben Sie schon irgendwelche Erkenntnisse darüber, ob die Explosion und der tödliche Sturz des jungen Mannes in irgendeinem Zusammenhang stehen, Detective Brandenburg?«, erkundigte sich Decker. Der flüchtige Seitenblick, mit dem sie Cotton dabei bedachte, ließ in dem jungen Special Agent die Vermutung aufkeimen, dass sie genau wusste, was in seinem Kopf vorgegangen war.


  »Dazu kann ich noch nichts sagen«, erwiderte Brandenburg, drehte sich zum Heck der Barkasse um und blickte über den mit einer Plane überdeckten, tiefer liegenden Passagierbereich des Bootes hinweg zum Leichter. Eine Planke verband die beiden vertäuten Boote miteinander, und ein provisorischer Laufsteg aus alten Brettern führte in den mit Müllsäcken, Tonnen und anderem Unrat gefüllten offenen Frachtraum des Leichters hinunter.


  Die Explosion hatte einen tiefen Krater in der Müllladung hinterlassen. Von ihrer erhöhten Position vor dem Führerstand aus konnten die Agents bis auf den Grund dieses Kraters blicken. Mehrere Männer und Frauen, deren weiße Overalls sie als Mitarbeiter der Spurensicherung auswiesen, staksten mit Stiefelüberziehern und Atemschutzmasken ausgestattet über den Unrat und stocherten mit langen Stangen darin herum.


  Neben einer in verrenkter Haltung aus der gegenüberliegenden Kraterwand ragenden Gestalt kniete ein Mann in Zivil. Wie die Kollegen von der Spurensicherung trug auch er einen Mundschutz. Neben ihm stand ein medizinischer Instrumentenkoffer, aus dem er soeben eine Pipette hervorholte.


  »Wie ihr seht, sind unsere Kollegen noch mit der Spurensicherung beschäftigt«, sagte Brandenburg zu den beiden Agents. »Der Polizeifotograf hatte sich ziemlich viel Zeit gelassen, um seine Aufnahmen zu schießen, sodass der Leichter erst vor einer halben Stunde für die Spurensicherung freigegeben werden konnte.«


  Brandenburg grinste sarkastisch. »Hätte ich geahnt, dass ihr hier so schnell aufkreuzt, hätte ich dem Mann natürlich Beine gemacht. So aber war alles, was ich vorerst an Beweismitteln ergattern konnte, die Geldbörse des Toten mit dem Führerschein darin.«


  Unverwandt blickte er Philippa Decker an. »Die City Police wird diese Sache schon schaukeln«, sagte er. »Es ist überflüssig, dass Sie und Cotton sich hierher bemüht haben. Nur weil es hier eine Explosion gegeben hat, muss das ja nicht gleich bedeuten, dass eine Verschwörung gegen die amerikanische Regierung im Gange ist.«


  »Der junge Bursche, der bei dem Sturz von der Brücke ums Leben kam – dieser Dominick Tarbell«, sagte Cotton. »Er war der Sohn von Claudia Tarbell, der Handelsministerin.«


  Brandenburg hob die Augenbrauen. »Daher also weht der Wind. Ich hätte die Personalien des Toten wohl lieber nicht sofort per Smartphone an das National Crime Information Center schicken sollen.« Das NCIC war eine Datenbank, die Polizeibeamte mit aktuellen Daten über gesuchte Personen und andere Informationen versorgte. Das NCIC war in den meisten Streifenwagen installiert und erlaubte es den Cops, direkt vor Ort Fotos und Fingerabdrücke zu erfassen und auszuwerten. Brandenburg fuhr fort: »Dann wärt ihr nicht so schnell auf diesen Vorfall aufmerksam geworden, und ich hätte hier in Ruhe meine Arbeit machen können. Als die Ministerin vom Tod ihres Sohnes erfuhr, hat sie wahrscheinlich sofort ihren Einfluss geltend gemacht, stimmt’s?« Er grinste sarkastisch. »Und euer Oberboss spurt natürlich umgehend und schickt ein Team, um den Vorfall zu untersuchen, bei dem es sich vermutlich bloß um einen Selbstmord handelt.«


  Brandenburg drehte sich weg und spie verächtlich ins Wasser. »Da soll noch mal einer kommen und mir vorwerfen, ich würde meinen Job missbrauchen, um Vorteile für mich rauszuschinden.«


  »Was macht Sie so sicher, dass es Selbstmord war?«, fragte Decker und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mrs Tarbell ist überzeugt, ihr Sohn hegte keine Selbstmordabsichten.«


  »Vielleicht kennt sie ihren Sohn nicht halb so gut, wie sie dachte«, erwiderte Brandenburg gleichgültig. »Womöglich wollte Dominick sich mit dieser Aktion einen besonders effektvollen Abgang verschaffen.«


  »Das sind doch bloß Spekulationen«, entgegnete Decker unterkühlt.


  Verärgert deutete Brandenburg zum Leichter hinüber. »Warum gehen Sie nicht rüber und machen sich selbst ein Bild von der Lage?«, fragte er mürrisch. »Die Luft dort soll atemberaubend sein, hab ich mir sagen lassen.«


  »Ich werde gehen«, erbot Cotton sich spontan.


  Decker nickte zustimmend, wobei ihr die Erleichterung, sich ihren exquisiten Hosenanzug nicht in dem Müllkrater ruinieren zu müssen, deutlich anzumerken war.


  »Wo halten sich die Besatzungsmitglieder der Barkasse auf, Detective Brandenburg?«, fragte sie. »Ich möchte sie zu dem Vorfall befragen.«


  »Bob Lee und seine Tochter Tavy finden Sie unten im Passagierbereich«, erklärte Brandenburg und deutete gelangweilt auf die Plane unter ihnen, unter der sich die Sitzbankreihen für die Passagiere befanden. Eine Leiter führte durch eine Aussparung der Plane.


  »Die Mühe, die beiden zu befragen, können Sie sich allerdings sparen«, fügte Brandenburg hinzu. »Sie stehen unter Schock. Es ist kein vernünftiges Wort aus ihnen rauszukriegen. Der Arzt hat angeordnet, sie ins Krankenhaus zu bringen. Ein Rettungsboot wird jeden Moment hier sein und sie zum nächsten Anleger bringen, wo bereits ein Rettungswagen bereitsteht.«


  »Ich werde trotzdem mein Glück versuchen«, erwiderte Decker und schickte sich an, die Leiter hinunterzusteigen. Cotton folgte seiner Partnerin.


  Der Passagierbereich der Barkasse bestand aus zwei gegenüberliegenden Sitzbankreihen. Offenbar hatte die Porto Alegro schon seit Längerem keine Personen mehr befördert, denn die Bänke waren mit Kisten, Maschinenteilen, Werkzeug und ölverschmierten Lappen fast vollständig bedeckt.


  Unmittelbar neben der Leiter lag ein älterer Mann lang ausgestreckt auf der Holzbank. Sein Kopf war verbunden und seine Augen geschlossen. Er atmete unruhig und stöhnte immer wieder verhalten.


  Vor dem Mann hockte eine junge Frau, in eine Wolldecke gehüllt, auf einer Apfelsinenkiste, hielt die Hand des Mannes und schluchzte leise.


  Neben den beiden stand ein weiblicher Cop. Die pummelige Polizistin mit den Pausbacken und dem dunklen krausen Haar machte ein betretenes Gesicht, da sie der weinenden jungen Frau nicht helfen konnte.


  »Dann mal los«, sagte Cotton und tippte sich mit den Fingern gegen die Schläfe. Während Decker sich der jungen Frau zuwandte, um zu versuchen, sie zu befragen, ging Cotton zum Heck der Barkasse. Er erklomm die Planke und wechselte zu dem mit Müll beladenen Leichter hinüber.


  Der Gestank, der dem jungen G-Man aus dem offenen Ladebereich entgegenschlug, wurde mit jedem Schritt penetranter. Ein Kollege von der Spurensicherung kam auf Cotton zu und überreichte ihm einen Mundschutz, den er dankbar nickend entgegennahm und überstreifte.


  »Schon irgendetwas Interessantes entdeckt?«, fragte Cotton den Mann im weißen Overall. Seine Stimme wurde vom Mundschutz gedämpft.


  »Wir vermuten, dass Sprengstoff im Spiel war«, antwortete der Mann, dessen dunkel getöntes Gesicht wegen der weißen Schutzkleidung besonders hervorstach. »Bisher haben wir keine Rückstände entdeckt, die darauf hindeuten, dass die Explosion durch illegal entsorgte Gefahrenstoffe hervorgerufen wurde. Die vorhandenen Schäden deuten eher auf modernen Plastiksprengstoff hin.«


  Der Mann wandte sich ab und fuhr fort, mit einer Sonde behutsam in dem Unrat herumzustochern.


  Cotton balancierte über die Bretter hinweg zur Leiche hinüber. Der Gerichtsmediziner blickte kurz zu ihm auf und begrüßte ihn mit einem knappen Kopfnicken, nachdem Cotton sich vorgestellt hatte. Dann griff der Mann in den Instrumentenkoffer und holte eine Klarsichttüte hervor.


  »Das habe ich in der linken Hosentasche des Toten gefunden«, sagte er.


  Cotton nahm die Tüte entgegen und besah sich den kleinen, zylinderförmigen Gegenstand, der sich darin befand. Der ungefähr daumendicke rote Zylinder war mit einem Kabel versehen, das in einen Stecker mündete.


  »Das ist ein elektronischer Zünder, wie sie für Sprengladungen im zivilen Bereich verwendet werden«, stellte Cotton fest und gab dem Mann den Beutel zurück.


  Der Gerichtsmediziner nickte. Unter seiner Kopfhaube lugte blondes, dünnes Haar hervor. »Wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Tarbell für die Explosion verantwortlich war. Zusätzlich zu diesem Zünder wird er wohl auch die Sprengpatrone bei sich gehabt haben, als er von der Brücke fiel.«


  Cotton furchte nachdenklich die Stirn. »Um die Sprengpatrone zu zünden, hätte Tarbell sie mit dem gleichen elektronischen Zünder bestücken müssen, den Sie bei ihm sichergestellt haben«, sagte er gedehnt. »Der Zünder wiederum müsste mit einem Blaster verkabelt gewesen sein. Es ist schwer vorstellbar, dass Tarbell die gesamte Ausrüstung bei sich hatte, die man für eine Zündung der Sprengpatrone braucht, als er von der Brücke in den Leichter stürzte.«


  »Die Taschen des Toten sind leer«, sagte der Arzt. »Tarbell hatte nicht mal ein Handy dabei. Was er in den Händen hielt, hat er während des Sturzes wahrscheinlich losgelassen. Bisher haben die Kollegen von der Spurensicherung aber nichts Verdächtiges im Müll entdeckt.«


  »Die Explosion ereignete sich wenige Sekunden, nachdem Tarbell in den Leichter stürzte, hieß es in dem vorläufigen Bericht«, überlegte Cotton. »Die Sprengpatrone ist demzufolge ein wenig später aufgeprallt, vermutlich, weil Tarbell sie im Fallen losgelassen hatte und der Luftwiderstand sie abbremste.«


  Der junge Special Agent ließ den Blick über die Wände des Müllkraters schweifen. Hier und da ragten Fässer und andere klobige Metallbehälter aus dem Unrat.


  »Die Sprengpatrone, die den Leichter verwüstet hat, könnte explodiert sein, als sie beim Aufprall auf den Müllberg gegen einen harten Gegenstand gestoßen ist«, mutmaßte er. »Diese auf Nitroverbindungen basierenden gelatinösen Sprengstoffe sind im Vergleich zum guten alten Dynamit relativ sicher. Wenn die Sprengpatrone aber einen extrem harten Schlag abbekommt, explodiert sie auch ohne Zündvorrichtung.«


  »Die Kollegen im kriminaltechnischen Labor werden sicherlich bald Genaueres sagen können«, meinte der Mediziner und wandte sich wieder der Leiche zu, um mit seiner Arbeit fortzufahren.


  Der Tote steckte bis zu den Hüften im Unrat. Der Oberkörper war grotesk verdreht, die Arme standen in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab.


  Dominick Tarbell hatte blauschwarzes, dichtes Haar. Obwohl das Gesicht zerschunden war, waren die markanten indianischen Züge deutlich auszumachen.


  »Der Tote war offenbar indianischer Abstammung«, bemerkte Cotton.


  Der Gerichtsmediziner nickte bestätigend. »Das vermute ich ebenfalls. Er ist an den Folgen eines Dezelerationstraumas gestorben.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Cotton, dem dieser Begriff nichts sagte.


  »Es handelt sich um Verletzungen als Folge eines abrupten Stopps einer schnellen Körperbewegung«, erklärte der Arzt bereitwillig. »In diesem Fall der Aufprall auf den relativ nachgiebigen Müllberg aus enormer Höhe. Die inneren Verletzungen haben Tarbell augenblicklich getötet. Wunden, die dem Körper aufgrund der Explosion beigebracht wurden, sind aber kaum vorhanden. Wenn wirklich eine Sprengpatrone für die Verwüstung verantwortlich ist, muss sie entfernt von Tarbell aufgeschlagen und explodiert sein, sodass die Sprengkraft dem tief in den Unrat eingesunkenen Körper nicht viel anhaben konnte.«


  »Interessant«, bemerkte Cotton. »Das erklärt also, warum der Tote von der Explosionswelle nicht zerfetzt und davongeschleudert wurde.«


  »So ist es«, bestätigte der Arzt und nickte erneut. »Meine Arbeit wäre andernfalls wesentlich unappetitlicher verlaufen.«


  »Was meinen Sie, Doktor? Halten Sie es für wahrscheinlich, dass wir es mit einem Selbstmord zu tun haben?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Die Sache mit dem Sprengstoff gefällt mir nicht. Warum sollte ein Mann, der seinem Leben ein Ende setzen will, eine Sprengpatrone mit sich führen, für dessen Zündung man eine komplette technische Ausrüstung benötigt? Wenn er sein Leben hätte beenden wollen, wäre ein Sprung in die Tiefe völlig ausreichend gewesen. Dass Tarbell absichtlich in den Leichter sprang, mit dem Hintergedanken, die Kapsel würde detonieren, wenn sie auf einen harten Gegenstand prallt, halte ich für eher unwahrscheinlich. Ebenso gut hätte die Patrone auch im weichen Unrat versinken können. Dass Tarbell in den Leichter fiel, ist wohl auch eher einem Zufall zuzuschreiben. Ein Windstoß hätte genügt, den Fallenden vom Kurs abzubringen, sodass er mitsamt Sprengkapsel mehrere Fuß neben dem Boot in den Fluss gestürzt wäre.«


  Cotton nickte kaum merklich und bedankte sich für die Informationen. Da es in dem Leichter nichts mehr für ihn zu tun gab, stieg er den provisorischen Brettersteg wieder hinauf. Als er den Bug des Leichters erreichte, kamen Decker, die Tochter des Bootsbesitzers und Bandenburg soeben aus dem überdachten Passagierbereich und traten an die Heckreling der Barkasse.


  Decker war es offenbar gelungen, die junge Frau zum Reden zu bringen, und Brandenburg, dem dies nicht entgangen war, hatte sich zu ihnen gesellt, damit er mitbekam, was Decker aus der Zeugin herausholte.


  Tavy deutete mit vager Geste zur George Washington Bridge hinauf. »Da oben auf dem dicken Tragekabel habe ich die Gestalt gesehen«, sagte sie. »Sie bewegte sich mit spielerischer Sicherheit auf dem Seil.«


  Während Cotton die Planke entlangschritt, die die beiden Boote miteinander verband, drehte er sich um, legte den Kopf in den Nacken und spähte zur Hängebrücke empor.


  Die gewaltigen, in einer sanft geschwungenen Linie verlaufenden Tragekabel der Brücke bestanden jeweils aus zwei parallelen, dicken Stahlseilen. Die vertikalen Seilstränge, die die Tragekabel mit der Fahrbahntrasse verbanden, wirkten aus dieser Entfernung dünn wie Spinnweben.


  »Tavy behauptet, eine Person habe sich auf dem diesseitigen Tragekabel der Brücke aufgehalten, als Tarbell herabstürzte«, sagte Philippa Decker.


  Cotton zog sich den Mundschutz vom Gesicht, trat neben die beiden Frauen hin und spähte wieder angestrengt zur Brücke hinauf. Währenddessen berichtete er Decker und Brandenburg mit knappen Worten, was er in dem Leichter in Erfahrung gebracht hatte.


  Als er geendet hatte, deutete er zur Brücke hinauf. »Ich werde raufklettern und nachsehen, ob es da oben Spuren gibt«, schlug er vor.


  »Ich komme mit«, warf Brandenburg ein und zwinkerte seinem ehemaligen Partner zu. »Glaub ja nicht, dass ich dich die ganze Arbeit allein machen lasse, bloß weil du jetzt beim FBI bist.«


  *


  Der Aufstieg bis zur Spitze des Brückenpylonen war selbst für durchtrainierte Männer wie Cotton und Brandenburg eine Tortur, vergleichbar etwa mit der Ersteigung des Eiffelturms, wenn der Fahrstuhl mal wieder nicht funktioniert und die Treppe genommen werden muss, will man mit seiner Geliebten den Ausblick auf der obersten Plattform genießen.


  Die eisernen Stufen der Metalltreppe, die von Zwischenebene zu Zwischenebene in die Höhe führte, gaben bei jedem Schritt hallende Schläge von sich, die sich über die gesamte imposante Stahlträgerkonstruktion fortsetzen. Der Wind pfiff fauchend zwischen den Stahlträgern hindurch, und von unten dröhnte Verkehrslärm herauf.


  Auf halber Strecke fiel Brandenburg hinter Cotton zurück. Der Detective schimpfte verhalten vor sich hin. Doch als er merkte, dass ihn das noch mehr erschöpfte, verstummte er und setzte den Aufstieg in verbissenem Schweigen fort.


  »Willst du dir nicht endlich mal irgendein Laster zulegen, Cotton?«, rief er schließlich, weil sein jüngerer Kollege keine Anstalten machte, sein Tempo zu verlangsamen. »Deine Ausdauer ist ja nicht auszuhalten. Fang doch mal an zu rauchen!«


  »Nein, danke«, rief Cotton über die Schulter zurück. »Zigaretten sind nicht mein Ding. Da trinke ich lieber meinen Single Malt Whisky.«


  »Aber anscheinend nicht genug«, keuchte Brandenburg, ließ das Frotzeln dann aber bleiben, da er plötzlich Seitenstiche bekam.


  Als er wenige Minuten später die oberste Plattform erreichte, hatte Cotton sich bereits den beiden Eisentüren zugewandt, die hinaus auf die parallel verlaufenden Tragekabel führten. Auf der südlichen Seite des Pylonen gab es zwei identische Türen, die zu den Kabeln führten, die entlang der linken Seite der Hängebrücke verliefen.


  »Das Schloss wurde gewaltsam aufgebrochen«, rief Cotton dem Detective zu und wies auf die Tür, die zum äußeren Kabel führte. »Offenbar mit einem Brecheisen«, fügte Cotton hinzu, während er sich den Schaden genauer besah. »Nach professionellem Vorgehen sieht mir das nicht aus.«


  Um keine Spuren zu verwischen, streifte er einen weißen Baumwollhandschuh über und zog die Tür auf.


  Die Verankerung des gewaltigen Kabels, auf das Cotton nun hinunterblickte, war unter der Plattform verborgen. Das Kabel war so dick, dass zwei Männer es mit den Armen nicht hätten umspannen können. Links und rechts vom Kabel verliefen auf Hüfthöhe stählerne Halteseile, sodass das Kabel eine eigenständige, begehbare Hängebrücke bildete. Die zur Straße hinunterführenden Hänger waren in regelmäßigen Abständen mit soliden Ringhalterungen an dem Kabel befestigt.


  Brandenburg, der neben Cotton angelangt war, verzog säuerlich das Gesicht. »Ich bin ja schon an vielen verrückten Orten im Big Apple gewesen, aber hier oben war ich noch nie. Ich muss bekloppt gewesen sein, als ich mich angeboten habe, dich zu begleiten, Cotton.«


  »Du musst da nicht raus, Joe«, sagte der G-Man. »Ich kann mich auch allein auf dem Kabel umsehen.«


  »Nichts da!«, rief Brandenburg aufgebracht. »Wenn meine Kollegen unten auf den Booten sehen, dass du dich alleine auf dieses verdammte Drahtseil gewagt hast, halten die mich womöglich für ein Weichei.« Er grinste entwaffnend. »Aber ich lasse dir gerne den Vortritt, Special Agent.«


  Cotton zuckte gelassen mit den Schultern, packte die zu beiden Seiten angebrachten Handseile und betrat das leicht abschüssige Tragekabel.


  Es war nicht ganz einfach, sich auf der konvexen, abschüssigen Oberfläche auch nur einigermaßen sicher fortzubewegen. Doch nach ein paar Schritten hatte Cotton sich an die ungewöhnliche Beschaffenheit des Untergrunds gewöhnt und bewegte sich langsam voran.


  Allerdings vermied er es, nach unten zu schauen. Auf die Dächer der tief unter ihm fahrenden Autos hinunterzublicken, rief ein leichtes Schwindelgefühl bei ihm hervor. Und als er kurz zu den Booten hinuntersah, auf denen sich die winzigen uniformierten Cops und die weiß gekleideten Mitarbeiter von der Spurensicherung wie emsige Ameisen bewegten, verspürte er ein heftiges Ziehen im Magen.


  »Die Brückenarbeiter betreten diese Seile nur mit Sicherheitsgurten, wie sie auch in Kletterparks verwendet werden«, bemerkte Joe Brandenburg trocken, der Cotton dichtauf folgte. »Ich werde für diesen Einsatz eine deftige Gefahrenzulage fordern – falls ich diesen kleinen Ausflug in luftiger Höhe überlebe.«


  »Wir müssten die Stelle, an der Tavy die Gestalt gesehen hat, jetzt erreicht haben«, sagte Cotton und blieb stehen. Er blickte kurz zum Fluss hinunter. »Von hier aus könnte Tarbell in die Tiefe gestürzt sein.«


  »Der Bursche muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn er den Mut hatte, aus dieser Höhe in den Tod zu springen«, bemerkte Brandenburg trocken.


  »Du glaubst immer nach, dass es Selbstmord war?«, fragte Cotton und sah sich aufmerksam um.


  »Tarbell war indianischer Abstammung. Das hast du doch sicherlich auch erkannt«, erwiderte Brandenburg. »Jedes Kind weiß, dass Indianer nahezu schwindelfrei sind. Deshalb werden sie von den großen Bauunternehmen auch heute noch gerne im Stahlbau eingesetzt. Während Bauarbeiter aus Europa in den viele hundert Yards hohen Stahlgerüsten der Wolkenkratzer gegen Höhenangst kämpfen müssen, erledigen die Indianer seelenruhig ihren Job. So einer fällt nicht ohne Grund aus dieser Höhe in die Tiefe – es sei denn, er wollte es.«


  »Meines Wissens sind es hauptsächlich die Mohawks, die schwindelfrei sind und deshalb im Stahlbau eingesetzt werden«, sagte Cotton und ging vorsichtig in die Knie. Er hatte etwas entdeckt. Ein mit gelbem Kunststoff ummanteltes Elektrokabel, das sich an der Ringhalterung eines Hängerseils verfangen hatte. An einem Ende des gelben Kabels befand sich ein Stecker. Das andere Ende war nicht zu sehen, da es unterhalb des dicken Tragekabels in die Tiefe baumelte.


  Cotton nahm die rechte Hand vom Handseil und löste das gelbe Kabel von der Bolzenschraube, an der es hängen geblieben war. »Ein ähnliches Kabel war an dem Zünder befestigt, den Tarbell bei sich hatte«, erklärte er.


  Während Cotton sich langsam hochschraubte, zog er an dem Draht, sodass das andere Ende hinter dem Tragekabel zum Vorschein kam. Ein Zündzylinder hing daran, der an einer Sprengpatrone befestigt war.


  »Tarbell war hier oben, so viel ist sicher«, sagte Cotton rau und hielt das Fundstück in die Höhe. »Und er war nicht allein. Die Frage ist nur, was er mit dem Sprengstoff vorhatte.«


  »Du glaubst, der Sprössling der Ministerin hatte einen Anschlag auf die George Washington Bridge geplant?«, fragte Brandenburg.


  »Sieht fast danach aus.« Cotton verstaute das Beweisstück in seiner Jackentasche.


  »Hast du keine Angst, dass die Ladung hochgeht?«, stichelte Brandenburg.


  »Dafür wäre ein starker Stromimpuls oder ein harter Schlag nötig«, entgegnete Cotton gelassen. »Fass mich also lieber nicht allzu grob an, Joe.«


  In diesem Moment flog eine Möwe dicht über die Köpfe der beiden Männer hinweg und stieß ein durchdringendes Kreischen aus.


  »Schwirr ab«, rief Cotton, der vor Schreck beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Sieh mal, da vorn!«, rief Brandenburg und deutete mit einem übertriebenen Kopfnicken hinter seinen Begleiter, da er die Hände nicht von den Handseilen nehmen wollte. »An der Verankerung des Seils hat sich irgendwas verfangen.«


  Vorsichtig drehte Cotton sich um. Die Handseile waren in großen Abständen durch vertikale Drähte mit den Ringklammern der Hänger verbunden. Um einen dieser Drähte hatte sich eine Halskette gewickelt. Sie bestand aus Perlen in gedeckten, erdigen Farben und kleinen Federn und wirkte auf den ersten Blick eher wie der Überrest eines hier vor langer Zeit verendeten Vogels.


  Mit spitzen Fingern wickelte Cotton das Schmuckstück von dem Drahtseil. »Sieht aus wie Indianerschmuck«, sagte er und hielt die Halskette hoch, damit Brandenburg sie sehen konnte.


  In diesem Augenblick schoss aus dem Himmel ein Schatten auf Cotton herab. Die Möwe war zurückgekehrt. Doch diesmal begnügte der Seevogel sich nicht damit, über die Köpfe der Männer hinwegzufliegen. Wie ein Raubvogel stürzte er sich auf Cotton, hackte mit dem Schnabel nach der Halskette und streifte Cottons Gesicht dabei mit dem Flügel.


  »Dämliches Biest!«, fluchte Brandenburg. »Verpiss dich!«


  Die Möwe flog auf, jedoch nur, um sich dann wieder kreischend und flügelschlagend auf Cotton zu stürzen.


  Mit der Hand, in der er den Indianerschmuck hielt, schlug Cotton nach dem Tier. Mit der anderen Hand klammerte er sich verzweifelt am Handseil fest.


  Doch die Möwe ließ sich nicht verscheuchen. Als wäre sie von der Halskette besessen, hackte sie immer wieder mit dem Schnabel danach und verkrallte sich dabei in Cottons schwarzes Haar.


  Der G-Man duckte sich unwillkürlich, und sein linker Fuß rutschte zur Seite weg.


  Voller Panik nach Halt suchend klammerte er sich mit beiden Händen an das Handseil, während die Möwe um seinen Kopf flatterte, schrill kreischte und wild mit dem Schnabel auf ihn einhackte.


  Ein Schuss peitschte. Das Projektil katapultierte den Vogel von Cotton weg. Federn wirbelten durch die Luft. Die Möwe stürzte trudelnd und ohne einen Laut von sich zu geben in die Tiefe.


  Schwer atmend sah Cotton zu Brandenburg hinüber, der die Dienstwaffe in seiner rechten Hand hielt und wie ein mit seiner Treffsicherheit zufriedener Cowboy über die Mündung pustete.


  »Eigentlich schieße ich nicht auf Tiere«, sagte der Detective und steckte die Pistole zurück ins Holster. »Die Menschen sind die gefährlicheren Bestien, wenn du mich fragst. Aber in diesem Fall musste ich eine Ausnahme machen, sonst hätte das verrückte Biest dich noch in die Tiefe befördert.«


  »Danke«, keuchte Cotton und richtete sich langsam auf. Zum Glück war Joe Brandenburg ein ausgezeichneter Schütze. Hätte die Kugel eine Handbreit tiefer gelegen, wäre Cotton jetzt tot.


  Cottons Finger zitterten leicht, als er die Halskette in die Hosentasche steckte. Dann klammerte er sich wieder an den Handlauf. »Verschwinden wir von hier, bevor sich noch weitere durchgeknallte Vögel auf uns stürzen.«


  »Das Biest hatte es auf den Indianerschmuck abgesehen«, behauptete Brandenburg, drehte sich um und kletterte zu dem Pylonen zurück. »Vielleicht ist die Halskette mit einem alten indianischen Fluch behaftet.«


  »Sehr witzig«, erwiderte Cotton und folgte seinem ehemaligen Partner das sanft ansteigende Kabel hinauf. »Die Vögel in Manhattan sind es gewohnt, von den Menschen gefüttert zu werden. Wahrscheinlich dachte die Möwe, ich würde sie mit der Halskette füttern. Bei einigen Perlen scheint es sich tatsächlich um Kerne oder Samen zu handeln.«


  »Wenn du es sagst«, erwiderte Brandenburg in einem gespielt abfälligen Tonfall, als würde er seine Version vom indianischen Fluch für wahrscheinlicher halten.


  Als der Detective die Tür erreichte und wieder festen Boden unter den Füßen hatte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Dann packte er Cotton bei den Jackenaufschlägen und zog ihn zu sich auf die Plattform.


  »Komm«, sagte er. »Nichts wie runter hier.«


  *


  Philippa Decker stand am felsigen Ufer des Hudson River und ging Cotton entgegen, als dieser zusammen mit Brandenburg die Böschung hinuntergestiegen kam, um sich zur Porto Alegro übersetzen zu lassen. Decker nahm ihren Partner am Arm und zog ihn ein Stück zur Seite.


  »Mr High hat sich gemeldet«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Claudia Tarbell, die Mutter des Toten, ist im HQ. Sie möchte sich mit uns unterhalten.«


  Cotton schaute zu Brandenburg hinüber, der zum Schlauchboot gegangen war und mit dem Cop redete, der am Außenbordmotor saß.


  »Ich habe auf der Brücke eine interessante Entdeckung gemacht«, sagte er. »Wie es aussieht, könnte Dominick Tarbell einen Sprengstoffanschlag auf die George Washington Bridge geplant haben. Bin mal gespannt, was die Ministerin dazu zu sagen hat.«


  »Erzählen Sie mir während der Fahrt von Ihrem Ausflug auf die Brücke«, sagte Decker, und ihre Miene verdüsterte sich. »Für einen Moment hatte ich Angst, Sie würden abstürzen, als dieser Vogel Sie attackiert hat.«


  Cotton winkte ab. »Alles halb so wild.«


  Decker blickte zum Schlauchboot hinüber. »Warten Sie nicht auf uns, Detective«, sagte sie zu Joe Brandenburg. »Mein Partner und ich haben anderweitig zu tun.«


  »Moment mal! Cotton hat auf der Brücke Beweismaterial gefunden, auf das ich Anspruch erhebe!«, stieß Brandenburg hervor.


  »Ich werde das Material ins Labor der City Police schicken«, versprach Cotton. »Vorerst brauche ich es aber noch.«


  Brandenburg winkte ab. »Scher dich zum Teufel!«


  »Ich erwarte, dass Sie uns über Ihre Ermittlungen auf dem Laufenden halten, Detective«, sagte Decker mit strengem Unterton. »Schicken Sie sämtliche Informationen, die von der City Police gesammelt werden, auf diesen Server.«


  Auf einen Zettel notierte sie einen Zugangscode, der Brandenburg berechtigte, auf einem der Server im HQ des G-Teams einen Datenupload durchzuführen. Allerdings war es nicht möglich, mit diesem Code auch einen Download zu initiieren.


  Mit einem mürrischen Nicken nahm Brandenburg den Zettel entgegen. »Ich hoffe, Sie sind mit Ihren Informationen ebenso freigiebig«, bemerkte er. »Und ich verlange, dass Sie mich aktiv in Ihre Arbeit mit einbeziehen.«


  »Wir werden alles tun, um das NYPD zu unterstützen«, versicherte Decker unverfänglich.


  Doch Brandenburg hörte schon nicht mehr zu. Er stieß das Schlauchboot vom Ufer ab, sprang hinein und befahl dem Cop, sich zu beeilen, da der Mann ihm den Außenbordmotor nicht schnell genug anwarf.


  *


  Das Hauptquartier des G-Teams war in einem einstöckigen, unscheinbaren Gebäude in der Nähe der Federal Plaza untergebracht. Von außen machte der unscheinbare Flachbau den Eindruck, Sitz einer Softwarefirma zu sein. Darauf ließ zumindest die Beschilderung am Eingang schließen.


  »Cyberedge« lautete der Name der angeblichen Softwareentwicklungsfirma. Die Türen öffneten sich üblicherweise nur, wenn ein Ausweis des G-Teams in den Schlitz des elektronischen Schlosses gesteckt wurde. Außenstehende Besucher wären ohnehin enttäuscht gewesen, denn im Erdgeschoss hätte sie ein schlichter Empfangsbereich erwartet, wie es ihn in fast jedem Firmengebäude gab.


  Die beiden Beamten hinter dem Empfangstresen würden allerdings jeden, der nicht befugt war, das Gebäude zu betreten, mit höflicher Bestimmtheit vor die Tür setzen und auch nicht davor zurückschrecken, notfalls von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.


  Das eigentliche Herz des HQ befand sich im Kellergeschoss des Gebäudes. Cotton und Decker, die den Dienstwagen in der Tiefgarage abgestellt hatten, erreichten das fensterlose Großraumbüro über einen speziell gesicherten Verbindungsgang.


  Im Saal mit den Arbeitsstationen der Mitarbeiter des G-Teams herrschte schummriges Halbdunkel, das von den zahlreichen Schreibtischlampen und Flachbildschirmen, mit denen die Schreibtische ausgestattet waren, geisterhaft erhellt wurde. Die Stirnwand des Saales wurde von mehreren großflächigen Screens eingenommen, auf denen zurzeit verschiedene Straßenansichten von New York zu sehen waren, aber auch Bilder aus Großstädten in anderen US-Staaten. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre, die von dem Klicken der eifrig bedienten Tastaturen und den Satzfetzen von Telefongesprächen durchwoben wurde.


  Der IT-Spezialist des G-Teams, Zeerookah, winkte Decker und Cotton grüßend von seiner Arbeitsstation aus zu. Dem gutmütig wirkenden, fülligen Mann mit dem dunklen, dichten Haar war nicht anzusehen, dass er einst zu den berüchtigtsten Hackern der Welt gehört hatte.


  Sarah Hunter, die Forensikerin des G-Teams, kreuzte den Weg Deckers und Cottons. Ein I-Pad vor die Brust gedrückt, lächelte sie kaum merklich, wobei die Lippen in ihrem schmalen Gesicht wie immer sehr sinnlich auf Cotton wirkten. Hunters helle Augen leuchteten tiefgründig.


  Während Cotton der schlanken Spurenspezialistin hinterherschaute, war Deckers Blick auf John D. Highs Büro gerichtet. Die Lamellen der Jalousien, die vor der Glasfront hingen, waren geöffnet, sodass die beiden Gestalten, die am Konferenztisch saßen und sich unterhielten, schemenhaft zu erkennen waren.


  »Kommen Sie herein«, drang Mr Highs Stimme durch die geschlossene Glastür, nachdem Decker angeklopft hatte.


  Während die beiden Agents das Büro betraten, erhoben sich Mr High und sein weiblicher Gast.


  Der Chef des G-Teams war eine eindrucksvolle Erscheinung: fast zwei Meter groß und schlank, beinahe asketisch. Seine dunkle Haut hatte einen samtigen Schimmer, der sich auch bis über die Glatze erstreckte. In seinem schwarzen, legeren Anzug wirkte er wie aus dem Ei gepellt. In seinen braunen Augen lag ein kühler Ausdruck, während er den Agents seine Besucherin als Handelsministerin Claudia Tarbell vorstellte. Dabei klang Highs Stimme gewohnt unbeteiligt, fast ein wenig gefühllos.


  »Mrs Tarbell hat ihre Amtsgeschäfte in Washington unterbrochen und ist hierher nach New York geflogen, um uns dabei zu helfen, den Tod ihres Sohnes aufzuklären«, sagte er. Dann wandte er sich an seinen Gast. »Mrs Secretary – das sind Special Agent Philippa Decker und ihr Partner, Special Agent Jeremiah Cotton. Die beiden werden die Ermittlungen über den Tod Ihres Sohnes führen.«


  Claudia Tarbell war eine untersetzte Frau Mitte vierzig und wirkte neben Mr High klein und plump. Das brünette Haar war stark ausgedünnt und hing in stumpfen Locken bis auf ihre Schultern. Das braune Kostüm war großzügig geschnitten, sodass die etwas aus dem Leim gegangene Figur kaschiert wurde. Ihre leicht geröteten Augen ließen darauf schließen, dass die Nachricht über den Tod ihres Sohnes sie sehr mitgenommen hatte.


  Nachdem die Ministerin den Agents die Hand geschüttelt und ihre Beileidsbekundungen entgegengenommen hatte, nahmen alle am Konferenztisch Platz.


  Cotton, dem die ganze Zeit eine Frage auf der Zunge brannte, ergriff als Erster das Wort.


  »Halten Sie mich bitte nicht für indiskret, Mrs Secretary, aber Sie sehen nicht aus, als würde indianisches Blut in Ihren Adern fließen. Ihr Sohn ist aber unzweifelhaft indianischer Abstammung.«


  Mrs Tarbell lächelte traurig und nickte. »Dominick schlug ganz nach seinem leiblichen Vater, was sein Äußeres anging«, erwiderte sie. »Die inneren Werte hatte er wohl eher von mir, glaube ich.«


  Bekümmert presste sie die Lippen aufeinander. »Dominick ist aus einer kurzen Liaison hervorgegangen, die ich am Anfang meiner politischen Karriere in Kanada eingegangen war«, fuhr sie dann fort. »Damals begleitete ich die Manager eines großen amerikanischen Papierkonzerns und sollte Verhandlungen mit der kanadischen Regierung über Abholzungsrechte in den südlichen Wäldern führen. Damals wurde Papier noch zu einem großen Teil aus dem Rohstoff Holz hergestellt.«


  Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich war unverheiratet und ungebunden und verliebte mich in einen Mohawk-Indianer, der im Caughnawaga-Reservat lebte, das von den Abholzungen betroffen gewesen wäre. Er hieß John Milton und trat während der Verhandlungen mit dem Papierkonzern als Interessenvertreter der Caughnawagas auf. Auf diese Weise kamen wir uns näher.«


  Mrs Tarbell seufzte. »Das alles liegt schon über fünfundzwanzig Jahre zurück. Milton war ein hartnäckiger Bursche. Am Ende setzte er durch, dass dem Konzern die Abholzungsrechte verwehrt wurden. Die Manager richteten ihre Begehrlichkeiten daraufhin auf ein weiter nördlich gelegenes Waldgebiet, das völlig unbewohnt war.«


  Mrs Tarbell legte die Hände flach auf den Tisch. »Als ich drei Wochen später aus Kanada in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, stellte ich fest, dass ich schwanger war. Und obwohl ich befürchtete, dass meine Karriere darunter leiden würde, entschloss ich mich, das Kind zur Welt zu bringen.«


  Sie lächelte versonnen in sich hinein. »Es war eine gute Entscheidung. Im Nachhinein hätte eine Abtreibung meiner politischen Karriere wohl erheblich mehr geschadet, als ein uneheliches Kind großzuziehen. Der kleine Dominick war für Richard, meinen jetzigen Ehemann, zum Glück auch kein Grund, sich nicht in mich zu verlieben und mich zu heiraten. Dominicks leiblichem Vater bin ich nie wieder begegnet. Ich hatte mit dieser kurzen Liaison abgeschlossen und verspürte nicht das geringste Verlangen, ihn wiederzusehen. Ich hatte ihm nicht einmal gesagt, dass ich ein Kind von ihm bekommen habe.«


  Cotton zog eine Klarsichttüte aus der Jackentasche. Darin befand sich der Indianerschmuck, den Joe Brandenburg auf der George Washington Bridge entdeckt hatte. Er schob der Ministerin die Tüte über den Tisch zu und fragte: »Ihr Sohn wusste aber schon, wer sein Vater war?«


  Mrs Tarbell nahm die Tüte und betrachtete die Halskette. »Ich kenne diese Art von Schmuck«, sagte sie gedehnt. »Die Mohawk tragen solche Halsketten während der alten Zeremonien, die sie in ihren Langhäusern abhalten. Diese Halskette ist ein Original aus Caughnawaga. Sie können es an der Färbung des für die Perlen verwendeten Mafitgesteins erkennen. Dieses Gestein kommt nur im Flussbett des Sankt-Lorenz-Stroms vor, an dessen Südufer Caughnawaga liegt.«


  »Die Halskette könnte also Ihrem Sohn gehört haben?«, hakte Decker nach.


  Die Ministerin nickte. »Nachdem Dominick bei uns ausgezogen war, um sein eigenes Leben zu führen, hat er versucht, mit seinem leiblichen Vater Verbindung aufzunehmen. Was daraus wurde, weiß ich nicht. Ich hatte Dominick gebeten, mich nicht mit diesem Thema zu behelligen. Es hätte nur Unruhe in meine Familie und mein Berufsleben gebracht, wenn ich mich mit diesem Teil meiner Vergangenheit auseinandergesetzt hätte.«


  Sie richtete sich im Sessel auf. »Ich habe mit Richard eine Tochter, müssen Sie wissen. Sie ist jetzt vierzehn. Dominick ist vor sieben Jahren bei uns aus ausgezogen. Er war damals achtzehn und suchte sich in New York eine Wohnung, da er hier einen Studienplatz in Ethnologie zu bekommen hoffte. Seitdem lebte er im Big Apple sein eigenes Leben.«


  »Wie gut haben Sie Ihren Sohn zum Schluss gekannt?«, fragte Decker.


  Die Ministerin blickte die Agentin unverwandt an. »Gut genug, um zu wissen, dass er keinen Selbstmord begehen würde«, sagte sie mit plötzlich harter Stimme.


  Decker bedachte Cotton mit einem knappen Kopfnicken, woraufhin ihr Partner eine zweite, größere Klarsichttüte hervorzog und sie der Ministerin über den Tisch zuschob. In der Tüte befand sich die mit dem Zünder und dem Kabel bestückte Sprengpatrone.


  »Dass Ihr Sohn Selbstmord begangen hat, können wir inzwischen wohl ausschließen«, erklärte Decker. »Ich frage Sie nur deswegen, wie gut Sie Ihren Sohn gekannt haben, weil Sie mir vielleicht erklären können, warum er offenbar vorgehabt hat, eine Sprengladung an den Tragekabeln der George Washington Bridge anzubringen.«


  Die Ministerin rührte die Klarsichttüte nicht an. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie von Decker zu Cotton und wieder zurück.


  »Wollen Sie etwa behaupten, Dominick hätte einen terroristischen Anschlag geplant?«, fragte sie entgeistert.


  »Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass Ihr Sohn dort oben auf der Brücke nicht allein gewesen ist«, entgegnete Cotton. »Und er hat mit Sprengladungen hantiert, bevor er in die Tiefe stürzte.«


  Mrs Tarbell war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich … Ich kann das nicht glauben! Dominick war kein Extremist. Ich wüsste nicht, warum er eine solch schlimme Tat begehen sollte.«


  Cotton und Decker tauschten einen raschen Blick.


  »Offenbar kann Mrs Tarbell Ihnen in diesem Punkt nicht weiterhelfen«, fasste Mr High auf seine nüchterne Art zusammen. Die ganze Zeit über hatte er das Gespräch aufmerksam verfolgt. Doch nun schien ihm die Zeit gekommen, die Unterredung, die sich immer mehr zu einem Verhör entwickelte, zu beenden.


  »Können Sie uns wenigstens sagen, mit welchen Personen Ihr Sohn in New York verkehrt hat, Mrs Secretary?«, stellte Cotton dennoch eine weitere Frage an die Ministerin.


  Mrs Tarbell zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich habe Dominick in den letzten Jahren nur noch selten gesehen. Das Ministeramt lässt mir kaum noch Zeit für ein Privatleben. Ich weiß nur, dass Dominick eine feste Freundin hatte. Ihr Name lautet Suzy Bennet. Die beiden wohnen zusammen. Ich habe bereits versucht, Suzy anzurufen, um ihr von dem schrecklichen Unglück zu erzählen, konnte sie aber nicht erreichen. Sie arbeitet als Krankenschwester in einer New Yorker Klinik, soviel ich weiß. Vermutlich hat sie gerade Dienst, und ihr Handy deshalb ausgeschaltet. Zuletzt habe ich vor knapp einer Stunde versucht, sie anzurufen.«


  Die Ministerin holte ihr Smartphone hervor und tippte mit zwei Fingern auf dem Touchscreen herum. »Am besten, ich versuche es jetzt noch einmal.« Sie blickte Decker an. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit Suzy sprechen würden. Ich fürchte, ich bin nicht sehr geübt im Überbringen solch schrecklicher Nachrichten.«


  Sie reichte Decker das Smartphone, die es ein wenig überrumpelt entgegennahm und sich ans Ohr hielt.


  Nachdem sie knapp eine Minute gewartet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Der Anruf wird immer noch nicht entgegengenommen.« Bevor Decker der Ministerin den Apparat zurückgab, blickte sie auf den Screen und prägte sich die Handynummer von Suzy Bennet ein.


  Mr High legte die rechte Hand flach auf den Tisch. »Decker, Cotton –fahren Sie zur Wohnung von Dominick Tarbell«, befahl er den beiden Agents. »Wenn es sein muss, verschaffen Sie sich gewaltsam Zutritt. Ich werde beim Federal Attorney den dafür erforderlichen Durchsuchungsbeschluss beantragen. Sehen Sie sich in der Wohnung um. Und versuchen Sie unbedingt, Suzy Bennet ausfindig zu machen. Sie wird vielleicht wissen, welche Pläne Dominick bezüglich der George Washington Bridge hatte. Ich danke Ihnen.«


  Decker, die ihren Vorgesetzten gut genug kannte, um zu wissen, dass er die Unterredung als beendet betrachtete, stand auf. Als sie Cottons Zögern bemerkte, gab sie ihm mit einer versteckten Geste zu verstehen, es ihr gleichzutun.


  Decker versicherte der Ministerin noch einmal, dass sie ihr Bestes tun würden, und verließ dann zusammen mit ihrem Partner das Büro.


  *


  Dominick Tarbell und Suzy Bennet wohnten in der Vermilyea Avenue, einer Parallelstraße des Broadways. Doch bevor die beiden Agents mit dem Dienstwagen zum nördlichen Ende Manhattans fuhren, suchten sie ihre Schreibtische im Hauptquartier des G-Teams auf.


  Während Cotton sich im Internet über einen Street-View-Dienst einen Überblick über die Wohngegend rund um die Vermilyea Avenue verschaffte und die Nachrichten durchging, die auf dem Server für ihn eingetroffen waren, versuchte Decker herauszufinden, in welchem Krankenhaus Suzy Bennet arbeitete.


  »Wir haben eine Nachricht vom kriminaltechnischen Labor der City Police erhalten«, berichtete Cotton, während er die entsprechende Datei öffnete.


  Rasch überflog er den Bericht und nahm die Informationen in sich auf.


  »Auf der Brücke konnten leider keine Fingerabdrücke gefunden werden«, fasste er anschließend knapp zusammen. »Aber der bei Dominick Tarbell sichergestellte Zünder hat unsere Kollegen auf eine heiße Spur geführt. Jeder dieser Zünder hat auf seiner Platine einen elektronischen Code eingespeichert, der Aufschluss über die Produktionsserie gibt. Anhand dieses Codes kann der Hersteller jederzeit ermitteln, an wen das Produkt verkauft wurde.«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, sagte Decker, während sie eine Tastatureingabe machte.


  »Der Zünder und somit vermutlich auch die Sprengpatrone, die ich auf der George Washington Bridge entdeckt habe, stammen von einem Abrissunternehmen in Baltimore«, fuhr Cotton fort. »Vorige Woche ist in das Lager der Firma eingebrochen worden. Es wurden drei Pakete mit Sprengpatronen entwendet, außerdem das Zubehör, das benötigt wird, um Sprengungen durchzuführen.«


  Cotton schaute zu seiner Partnerin hinüber, die den Blick nicht vom Bildschirm nahm. »Während des nächtlichen Einbruchs in dem Abrissunternehmen kam ein Wachmann ums Leben. Er hieß Kevin Brandon. Ihm wurde das Genick gebrochen. Die Überwachungskameras haben den Dieb aufgenommen. Offenbar handelt es sich um einen Einzeltäter. Er war maskiert und trug einen schwarzen Overall – wie in einem dieser klischeehaften Gangsterfilme.«


  »Gibt es schon Erkenntnisse über den Täter?«, wollte Decker wissen.


  »Offenbar nicht. Immerhin konnten bei einer Überprüfung der noch vorhandenen Lagerbestände die geraubten Sprengpatronen und das Zubehör genau bestimmt werden. Bei den Zünder, den Tarbell bei sich hatte, handelt es sich um Diebesgut.«


  Cotton holte die Klarsichttüte mit der Sprengpatrone und dem Indianerschmuck hervor und steckte beides in ein Kuvert, das er anschließend beschriftete. »Ich werde veranlassen, dass dieses Material ins Labor der City Police gebracht und ebenfalls untersucht wird«, sagte er. »Es sollte mich allerdings wundern, wenn die Patrone nicht ebenfalls aus diesem Abrissunternehmen in Baltimore stammt.«


  Decker schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die Ministerin weiß anscheinend nur sehr wenig über das Leben ihres Sohnes«, wechselte sie das Thema, während sie die Personalverzeichnisse der New Yorker Kliniken von einem Suchprogramm nach einem Eintrag auf den Namen Suzy Bennet durchforsten ließ.


  »Sie haben sich auseinandergelebt«, sagte Cotton und schloss das Bildschirmfenster des Serverzugangsprogramms, da keine relevanten Nachrichten vorlagen. »Dass der eine nicht weiß, was der andere tut, kommt in den besten Familien vor.«


  Decker erwiderte kühl: »Sie scheinen sich in Familienpsychologie ja sehr gut auszukennen.«


  Cotton erkannte, dass er mit seiner Bemerkung einen wunden Punkt bei seiner Partnerin getroffen hatte, und grinste etwas unglücklich.


  Philippa Deckers Vater, Graham Decker, war millionenschwerer Inhaber des Rüstungskonzerns Decker Industries. Irgendwann hatte Philippa herausgefunden, dass ihr Vater die von seinem Konzern produzierten Waffen nicht nur an demokratische Staaten verkaufte, sondern auch an Diktatoren und Drogenbosse. Dass der Reichtum ihrer Familie aus solch dubiosen Quellen gespeist wurde und ihr Vater mit seinen zwielichtigen Geschäften viel Leid und Ungerechtigkeit hervorgerufen hatte, machte ihr schwer zu schaffen. Um einen Teil dieses Unrechts wiedergutzumachen, war sie in den Dienst des FBI getreten.


  »Die Ministerin wusste, dass mehr hinter dem Tod ihres Sohnes steckt«, wechselte Decker das Thema und blickte hinüber zur verglasten Front von John D. Highs Büro, in dem sich noch immer Mrs Tarbell aufhielt. »Darum war sie überzeugt, dass es kein Selbstmord gewesen sein konnte.«


  »Sie schien aber ehrlich überrascht, als ich ihr die Gegenstände vorlegte, die ich auf der Brücke sichergestellt habe«, wandte Cotton ein.


  »Das könnte sie uns nur vorgespielt haben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Cotton wenig überzeugt. »Mrs Tarbell muss doch damit rechnen, dass die Machenschaften ihres Sohnes aufgedeckt werden, wenn sie den Präsidenten dazu anhält, das G-Team mit der Aufklärung der Todesumstände zu beauftragen. Wenn sie nicht wollte, dass die Wahrheit über ihren Sohn ans Tageslicht kommt, hätte sie sich wohl kaum zu diesem Schritt entschlossen.«


  Decker lächelte unterkühlt. »Sie müssen noch viel lernen, Cotton. Das G-Team ist eine geheime Spezialeinheit, schon vergessen? Von unserer Existenz wissen nur einige wenige ranghohe Regierungsmitglieder. Vielleicht baut die Ministerin darauf, dass deswegen nichts von unseren Ermittlungen an die Öffentlichkeit dringt. Ihr Ruf bliebe unbeschädigt, wenn das Verbrechen ihres Sohnes geheim bleibt, weil wir diese Angelegenheit stillschweigend für sie aus der Welt räumen.«


  Cotton furchte die Stirn. »Sie glauben, die Ministerin will, dass das Verbrechen aufgeklärt wird, das ihr Sohn verüben wollte, ohne dass sie dabei politischen Schaden nimmt? Und wir sollen diesen Job für sie erledigen?«


  Decker nickte kaum merklich und schaute wieder auf den Bildschirm. »Treffer«, sagte sie dann in einem Tonfall, der Cotton erkennen ließ, dass sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte. »Suzy Bennet arbeitet im James J. Peters Medical Center.«


  »Das Krankenhaus liegt auf der anderen Seite des East River, nicht weit von der Vermilyea Avenue entfernt«, sagte Cotton, der die Adresse sofort in die Suchfunktion des Street-View-Dienstes eingegeben hatte.


  Decker holte ihr Smartphone hervor und wählte die Nummer der Personalabteilung des Krankenhauses. Wenige Minuten später hatte sie die gewünschte Information.


  »Suzy Bennet hatte heute tatsächlich Nachtschicht. Sie musste allerdings Überstunden machen und hat die Klinik erst vor knapp einer Stunde verlassen.«


  »Wenn sie sofort nach Hause gefahren ist, müsste sie längst in ihrer Wohnung sein«, überlegte Cotton. »Wieso geht sie dann nicht ran?«


  »Wahrscheinlich hat sie ihr Handy und das Haustelefon irgendwo in der Wohnung deponiert, wo sie beides nicht hören kann, um in Ruhe schlafen zu können«, mutmaßte Decker. »Kommen Sie, Cotton. Finden wir’s heraus.«


  Cotton stand auf und prüfte seine Dienstwaffe. Dann machten beide sich auf den Weg zur Tiefgarage.


  *


  Die Vermilyea Avenue wurde von fünfgeschossigen Brownstone-Mietshäusern beherrscht. Die kompakten Hauserblocks erstreckten sich zu beiden Seiten entlang einer breiten Straße, deren Bordstein von Fahrzeugen zugeparkt war. Die niedrigen jungen Bäume, die in weiten Abständen die Straße säumten, zeugten vom neuesten Versuch der Stadtverwaltung, das gleichförmige Straßenbild durch Begrünung ein wenig aufzulockern.


  Cotton scherte mit dem Dienstchevy in eine Parklücke in der Nähe des Häuserblocks, in dem Tarbell mit seiner Freundin gewohnt hatte.


  Inzwischen war es ein Uhr mittags. Es herrschte nur mäßiger Verkehr. Die Gehwege wirkten wie ausgestorben. Die meisten Mieter schienen entweder bei der Arbeit zu sein oder waren damit beschäftigt, ihren Lunch einzunehmen. Nur wenige Passanten eilten geschäftig und selbstvergessen über die Bürgersteige.


  Als Cotton und Decker das Mietshaus betraten, schlug ihnen der Geruch von fettigem Essen entgegen. Tarbell wohnte im dritten Stock. Auf dem Weg dorthin schallte den Agents das Geschrei eines Babys aus einer der Wohnungen entgegen. Eine Etage höher brüllte ein Mann gegen den Lärm eines Fernsehers an.


  Nachdem die beiden Agents die Wohnungstür Tarbells erreicht hatten, klingelte Cotton Sturm und hämmerte gleichzeitig mit der Faust gegen das Türblatt. Dann hielt er inne und lauschte angestrengt. Doch hinter der Wohnungstür blieb es still.


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Decker, als Cotton sich anschickte, die Wohnungstür erneut mit Schlägen zu traktieren. Decker hatte ihr Smartphone hervorgeholt und eine Nummer gewählt.


  Kurz darauf war hinter der Tür ein gedämpfter Klingelton zu hören, der wie der gehetzte Beat eines Technosongs klang.


  »Das muss das Handy von Suzy Bennet sein«, erklärte Decker. »Ich habe es angewählt.«


  Sie beendete den Anruf. Das enervierende Geschepper hinter der Tür verstummte.


  »Okay«, sagte Decker. »Irgendetwas stimmt da nicht. Brechen Sie die Tür auf, Cotton. Mir scheint, wir haben keine andere Wahl.«


  Das ließ sich der junge FBI-Agent nicht zweimal sagen. Er packte den Türknauf und warf sich mit der Schulter gegen das Türblatt. Nach dem dritten Anlauf brach das Schloss aus der Fassung. Cotton setzte mit einem gezielten Fußtritt nach. Die Tür schwang auf, krachte gegen die Wand und federte zurück.


  Als Cotton das Chaos sah, das in der Wohnung herrschte, zog er seine Dienstwaffe, während er mit der anderen Hand das zurückschwingende Türblatt stoppte.


  Der Boden des Wohnungsflurs war mit Mänteln bedeckt, die von der Garderobe gerissen worden waren. Schuhe, Taschen und der Inhalt eines kleinen Spiegelschranks lagen wie wütend hingeschleudert über den Boden verstreut.


  Decker, die ihre Kimber Custom ebenfalls gezogen hatte, schob sich mit vorgehaltener Waffe an ihrem Kollegen vorbei in die Wohnung. Während Cotton ihr Deckung gab, drang Decker in das erste sich anschließende Zimmer vor und sicherte mit der Waffe zu den Seiten, während sie sich in dem verwüsteten Raum aufmerksam umsah.


  »Leer!«, zischte sie Cotton über die Schulter zu, der sich daraufhin dem nächsten Zimmer näherte. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung zielte Decker den Wohnungsflur entlang, um etwaige Angreifer in Schach zu halten, während Cotton das Zimmer sicherte.


  Auf diese Weise suchten sie die gesamte Wohnung ab. In jedem Zimmer bot sich ihnen der gleiche Anblick. Die Räume waren hektisch durchsucht worden. Schubladen waren herausgerissen, der Inhalt ausgeschüttet. Die Türen der Schränke standen offen, und die darin verwahrte Kleidung lag achtlos hingeworfen auf dem Boden. Die Sitzmöbel waren umgestoßen, die Polster aufgeschlitzt, das Füllmaterial herausgezerrt.


  In der Wohnung war keine Menschenseele.


  Im Badezimmer machten die Agents dann eine beunruhigende Entdeckung. Auch hier waren die Schränke durchwühlt worden. Körperpflegemittel – Dosen, Tuben, Spraydosen –lagen auf dem gefliesten Boden. Eine penetrante Geruchsmischung aus Nagellackentferner und Parfüm hing in der Luft.


  Vor dem Waschbecken lag eine Rolle Paketklebeband. Und zwischen den Utensilien auf dem Boden waren abgerissene Klebestreifen zu sehen. Auf der Klebefläche hafteten ein paar Strähnen brünetten Haares und der Abdruck eines mit Lippenstift geschminkten Mundes.


  »Die Einbrecher haben Suzy offenbar mit Klebeband gefesselt, um sich ungestört in der Wohnung umsehen zu können«, folgerte Cotton.


  Decker nickte. »Suzy hat tatsächlich brünettes Haar.« Sie deutete auf das Abflussrohr, auf dem Kleberückstände hafteten. »Die Eindringlinge haben sie an den Abfluss gefesselt.«


  Cotton, der am Boden gekniet hatte, richtete sich wieder auf. »Die Wohnungstür war unversehrt«, überlegte er. »Wahrscheinlich hat Suzy Bennet ihre Peiniger in die Wohnung gelassen. Sie kannte sie vielleicht sogar.«


  »Oder die Unbekannten haben sie vor der Wohnung abgefangen, als sie vom Dienst im Krankenhaus nach Hause kam, und sie gezwungen, sie in die Wohnung zu lassen«, gab Decker zu bedenken.


  »Wie auch immer«, sagte Cotton. »Die Frage ist, wo Suzy Bennet jetzt steckt und wie es ihr geht.«


  »Sehen wir uns erst mal gründlich um. Vielleicht finden wir einen Hinweis über Bennets Verbleib und darauf, was die Eindringlinge hier gesucht haben. Anschließend befragen wir die Nachbarn. Möglicherweise ist jemandem etwas Verdächtiges aufgefallen.«


  Plötzlich stutzte Cotton. Zwischen den zersplitterten Parfümflakons und den zerschellten Flaschen mit Körperlotion hatte er etwas entdeckt. Er bückte sich erneut, ergriff eine herumliegende Pinzette und las eine dunkle Perle zwischen den Scherben auf.


  »Solche Perlen hingen doch auch an dem Indianerhalsband, das Joe Brandenburg auf der George Washington Bridge entdeckt hat«, sagte er, furchte dann aber die Stirn. »Allerdings ist diese Perle hier eine Nachbildung. Sie ist aus Plastik. Sehen Sie die Nahtstelle? Sie stammt von der Gussform.«


  Er hielt Decker die Perle mit der Pinzette entgegen, sodass sie die Gussnaht sehen konnte.


  »Es liegen noch mehr solcher Perlen hier herum«, sagte Decker, als sie den Blick anschließend über den Fußboden schweifen ließ.


  Cotton, der die Perlen nun ebenfalls bemerkte, die in dem Gemisch aus Cremes und Duftwasser schwammen, sammelte einige von ihnen auf und legte sie in die hohle Hand.


  »Es sind ausnahmslos künstliche Perlen«, stellte er fest. »Aber die Kette ist offenbar nicht hier im Badezimmer.«


  Er ließ die Perlen vorsichtig in eine Klarsichttüte gleiten und steckte sie in die Jackentasche.


  Anschließend machten er und Decker sich daran, die Wohnung zu durchsuchen. Es sollte nicht allzu lange dauern, da entdeckten sie noch weitere Kunstperlen. Sie fanden sie im Schlafzimmer in einem handlichen Karton, der neben dem Bett auf dem Boden stand. Der Karton war mit einem Messer aufgeschlitzt worden. Die Tüten mit den unterschiedlichen Perlen darin waren aufgerissen.


  Cotton nahm den Karton näher in Augenschein. Außen klebte eine Adresstasche. Darin befand sich ein Lieferschein.


  Der G-Man stieß einen überraschten Pfiff aus, als er die Zahlen auf dem Lieferschein überflog. »Offenbar hatte Tarbell mehrere Dutzend solcher Kartons voller Kunstperlen geordert«, sagte er. »Die Lieferadresse lautet jedoch auf einen anderen Straßennamen. Tarbell muss in Manhattan noch ein weiteres Objekt angemietet haben, und zwar in der Plimpton Avenue, drüben in der Bronx.«


  Die beiden Agents setzten die Suche fort. Doch so gründlich sie sich auch durch das Chaos arbeiteten –sie konnten keine Gegenstände sicherstellen, die mit dem offenbar geplanten Sprengstoffanschlag auf die George Washington Bridge in Zusammenhang gebracht werden konnten.


  Eines aber machte Cotton stutzig. »Tarbell muss doch einen PC oder einen Laptop besessen haben. Aber in seiner Wohnung ist kein Rechner. Ich vermute, die Einbrecher haben die Geräte mitgenommen.«


  Decker nickte nachdenklich. »Sie haben womöglich auch Suzy Bennet in ihrer Gewalt. Ich habe ihre Handtasche gefunden, in der sich ihr Portemonnaie, ihr Führerschein und der Haustürschlüssel befinden. Suzy dürfte das Haus ohne ihre Handtasche kaum freiwillig verlassen haben.«


  Decker hielt den zerstörten Anrufbeantworter hoch, den sie neben dem zerschmetterten Haustelefon gefunden hatte. »Den nehme ich mit. Vielleicht kann Zeerookah den Speicherchip ja noch auslesen. Da wir Dominick Tarbells Handy bisher nicht gefunden haben, ist der Anrufbeantworter die vielleicht einzige Quelle, die uns verraten könnte, mit wem er in Verbindung stand. Suzys Handy werde ich ebenfalls beschlagnahmen.«


  Da das Apartment nichts mehr hergab, machten Cotton und Decker sich daran, die Mieter in den angrenzenden Wohnungen zu befragen. Doch keiner von ihnen wollte etwas davon mitbekommen haben, was in der Wohnung von Dominick Tarbell und Suzy Bennet vorgefallen war.


  »Wir vergeuden hier bloß unsere Zeit«, stellte Decker schließlich fest. »Versiegeln wir die Wohnungstür. Dann fahren wir in die Plimpton Avenue und versuchen dort unser Glück.«


  *


  Während der Fahrt versuchte Decker, den Versandhändler zu erreichen, von dem Dominick Tarbell die Kunstperlen bezogen hatte. Es handelte sich um eine Adresse in Bloomfield, drüben in New Jersey.


  Cotton und Decker überquerten mit dem Dienstchevy auf der Alexander Hamilton Bridge gerade den Hudson River, um zur Bronx zu gelangen, als Decker den Mann endlich telefonisch erreichte.


  »Mortimer Spritzgusswerke«, drang eine brüchig klingende Stimme aus dem Lautsprecher, den Decker hinzugeschaltet hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Decker identifizierte sich als FBI-Agent und fragte, was es mit der Perlenlieferung an Dominick Tarbell auf sich hatte.


  »Was sollte es damit auf sich haben?«, entgegnete der Mann behäbig. »Tarbell lässt mit den Perlen in Heimarbeit Indianerschmuck für Touristen in Kanada herstellen.«


  »In Kanada?«, fragte Decker verblüfft. »Warum ausgerechnet in Kanada?«


  »Weil sich dort das Caughnawaga-Reservat befindet«, klärte Mortimer sie auf. »Die dort lebenden Mohawks verkaufen den nachgemachten Indianerschmuck an die Touristen, die das Reservat besuchen.«


  »Warum wird dieser Schmuck in New York hergestellt und nicht im Indianerreservat?«, hakte Decker nach, während Cotton auf eine andere Fahrspur wechselte, um einen Schwertransporter zu überholen, der Stahlträgersegmente geladen hatte.


  Mortimer stieß ein raues Lachen aus. »Diese Vorgehensweise hat Tradition, Agent Decker. Offenbar kennen Sie sich in der Geschichte der Mohawks nicht sonderlich gut aus.«


  »Das stimmt. Ich weiß allerdings, dass die Mohawks von den Baukonzernen gerne im Stahlbau eingesetzt werden, da sie nahezu schwindelfrei sind«, erwiderte Decker ein wenig pikiert.


  »Na, sehen Sie«, sagte Mortimer. »Und das ist auch der Grund, warum der nachgemachte Schmuck für die Touristen von den Frauen der im Stahlbau arbeitenden Mohawks seit Generationen in New York hergestellt wird. Die Frauen haben sich früher durch diese Tätigkeit ein bisschen Geld dazuverdient. Eigentlich hatten sie das nicht unbedingt nötig, da ihre Männer auf den Großbaustellen genug verdienten. Aber verständlicherweise wollten sie nicht untätig in ihren Wohnungen herumsitzen und haben deshalb angefangen, den Schmuck herzustellen, den sie dann an ihre Stammesangehörigen in Caughnawaga schickten.«


  »Und diese Tradition wird bis heute fortgeführt?« Decker hatte skeptisch die Stirn gefurcht.


  Mortimer seufzte. »Die Zeiten haben sich gewandelt. Heutzutage gehen die Indianerfrauen ihren eigenen Berufen nach. Sie leben auch nicht mehr so isoliert wie früher. Trotzdem gibt es immer noch einige Familien, die in Heimarbeit den Touristenschmuck herstellen. Dass diese Tradition nicht gänzlich eingeschlafen ist, sondern sogar wieder neu belebt wurde, ist nicht zuletzt Dominick Tarbell zu verdanken.«


  Mortimer räusperte sich vernehmlich. »Nebenbei hat er durch sein Engagement meiner kleinen Firma wieder Aufträge verschafft. Früher war dieser Betrieb einer der wenigen, von dem die Mohawks das Material für den nachgemachten Indianerschmuck beziehen konnten. Mein Großvater hatte sich auf die Spritzgussformen für die Indianerperlen spezialisiert. Während der Hippiebewegung in den Sechzigern und später während der Esoterikwelle erlebte unsere kleine Firma einen großen Aufschwung. Indianerschmuck war unter den Hippies und den Esoterikern sehr angesagt. Nicht nur die Mohawk-Frauen stellten den Schmuck her, auch kleine Manufakturen in fast allen Bundesstaaten. Dass der Schmuck nicht echt war, hatte offenbar niemanden gestört. Mein Vater beschäftigte während dieser Hochkonjunktur insgesamt acht Mitarbeiter. Sie kamen mit der Produktion der Perlen kaum nach.«


  Mortimer seufzte. »Als ich den Laden dann schließlich übernahm, gingen die Aufträge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr zurück, bis ich die Firma vor drei Jahren dichtmachen musste. Dank Tarbell konnte ich mit der Produktion nun wieder beginnen und habe sogar einen jungen Mann eingestellt. Aus Dankbarkeit habe ich Tarbell einige der alten Spritzgussformen überlassen, die mein Großvater verwendet hatte. Er war ganz scharf auf diese alten Dinger.«


  Von der Gesprächigkeit des alten Mannes leicht genervt, warf Decker ihrem Partner einen scheelen Seitenblick zu. Sie hatten die Brücke längst hinter sich gelassen. Cotton scherte vom Cross Bronx Expressway auf die Jerome Avenue ab. Von dort gelangten sie in das Geflecht aus Einbahnstraßen, zu denen auch die Plimpton Avenue gehörte.


  »Das alles ist hochinteressant, Mr Mortimer«, sagte Decker bemüht höflich. »Ich danke Ihnen für diese ausführlichen Informationen.«


  »Darf man fragen, warum sich das FBI für meine Kunstperlen interessiert?« In Mortimers Stimme schwang plötzlich Besorgnis. »Mit Dominick Tarbell wird doch wohl hoffentlich alles in Ordnung sein? Ich versuche schon den ganzen Tag, ihn zu sprechen, aber er ist weder über sein Handy noch zu Hause zu erreichen.«


  »Gibt es einen besonderen Grund, weshalb Sie Tarbell sprechen möchten?«, hakte Decker nach.


  »Er wollte mir heute mitteilen, wie viele Kartons Kunstperlen und Federn ich nächste Woche liefern soll«, erklärte Mortimer. »Seine Heimarbeiter werden neues Material benötigen, denn mit der Komplettierung der anstehenden Schmucklieferung nach Caughnawaga müssten sie jetzt eigentlich fertig sein.«


  »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, setzte Decker an. »Aber es wird von Tarbells Seite keine neuen Aufträge für Ihre Spritzgussfirma mehr geben. Er ist heute früh ums Leben gekommen.«


  »Wie bitte?« Mortimers Stimme überschlug sich förmlich. »Mein Gott, das ist ja entsetzlich! Was ist denn passiert?«


  »Wir ermitteln noch, was die Umstände des Todes angeht«, antwortete Decker ausweichend. »Ist Ihnen bei Tarbell in letzter Zeit irgendetwas Seltsames aufgefallen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ich habe ihn zuletzt vor drei Monaten gesehen. Seitdem verkehren wir nur telefonisch. Es … Es schien alles in bester Ordnung.«


  Decker bedankte sich bei ihrem Gesprächspartner noch einmal für die Auskünfte, verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.


  »Ein gesprächiger Zeitgenosse, dieser Mortimer«, bemerkte Cotton trocken und bog in die Plimpton Avenue ein.


  »Der Mann tut mir leid.« Decker verstaute das Smartphone in ihrer Jackentasche. »Tarbells Tod könnte das neuerliche Aus für seinen Betrieb bedeuten.«


  *


  Bei den Häusern im vorderen Abschnitt der Plimpton Avenue handelte es sich um kleine schmucke Wohngebäude, die mit viel Liebe und Aufwand saniert worden waren. Die einzeln stehenden, einstöckigen Häuser hatten vergitterte Fenster im Erdgeschoss und weiß gestrichene Tore vor den schmalen, zwischen den Gebäuden hindurchführenden Einfahrten. Die Häuser wirkten wie kleine Bollwerke, die ihren Bewohnern in dieser Millionenstadt ein gewisses Maß an Privatsphäre und Sicherheit gewährten.


  Die mehrstöckigen Mietshäuser aus braunem Backstein, die sich etliche Yards die Straße hinunter wie ein klobiges Gebirge im Hintergrund erhoben, bildeten einen schroffen Kontrast zu diesen beschaulichen Kleinfamilienheimen und ließen sie wie Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit erscheinen. Einer Zeit, da es in New York noch genug Platz gegeben hatte, um ihn mit kleinen, verschwenderischen Eigentumshäusern zu bebauen.


  Doch nicht alle Häuser in der Straße waren von ihren Besitzern hübsch zurechtgemacht worden. Hier und da stachen ungepflegte Gebäude hervor, deren Fassadenfarbe abblätterte und deren Zäune und Fenstergitter Rost angesetzt hatten.


  Das Haus, das Tarbell angemietet hatte, zählte zur letztgenannten Kategorie. Die Fassade war grau, die Fenster staubblind. Ein Motorrad –eine schwere, mattschwarz lackierte BMW –stand vor der Einfahrt und versperrte sie.


  Da weit und breit keine Parklücke zu sehen war, stellte Cotton den Dienstwagen kurzerhand in der Einfahrt des Gebäudes ab, das dem Tarbell-Haus gegenüberlag. Wie bei den anderen Häusern wies auch hier ein knallgelbes, am Tor angebrachtes Schild darauf hin, dass die Ausfahrt unbedingt frei gehalten werden sollte.


  Um seine Parkberechtigung zu demonstrieren, haftete Cotton kurzerhand das magnetische Blaulicht auf das Dach des Wagens, als er ausstieg.


  »Diesmal dürfte es nicht so einfach werden, sich Zutritt zu verschaffen«, bemerkte Decker, als sie die schmale Fahrbahn überquerten, um zum gegenüberliegenden Haus zu gelangen. »Das Gebäude wirkt vernachlässigt, aber die Tür und die Fenstergitter sehen trotzdem noch ziemlich solide aus.«


  Cotton überwand mit federnden Schritten die wenigen Stufen, die hinauf zum Eingang des Hauses führten – und streckte allarmiert den Arm nach hinten aus, um Decker zu signalisieren, dass etwas nicht stimmte.


  »Irgendjemand hat sich bereits an der Tür zu schaffen gemacht!«, zischte Cotton und zog seine Dienstwaffe.


  Das Schloss war aufgebohrt und die Tür dann mit einem Brecheisen aufgehebelt worden.


  Decker, die es ihrem Partner gleichgetan und ihre Kimber Custom gezogen hatte, gab Cotton mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie bereit war.


  Die Pistole mit beiden Händen vor das Brustbein gehoben, versetzte Cotton der Tür einen leichten Tritt, sodass sie knarrend aufschwang.


  Wie ein Schatten glitt der FBI-Agent in den engen Hausflur, dicht gefolgt von seiner Partnerin, die ihre Waffe schussbereit vor sich hielt.


  Hastig orientierten sich die beiden.


  Linker Hand führte eine schmale Treppe in das obere Stockwerk. Rechts neben der Treppe verlief ein Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Die Türen standen offen. Aus einem der hinteren Räume drang ein verhaltenes Poltern und Scharren.


  »FBI!«, rief Cotton und näherte sich dem verdächtigen Zimmer mit eiligen Schritten. »Kommen Sie mit erhobenen Händen auf den Flur!«


  »Vorsicht!«, rief Decker alarmiert. Sie hatte am oberen Absatz der Treppe eine Gestalt ausgemacht und riss die Waffe hoch.


  Da peitschte im ersten Stock ein Schuss auf.


  Decker hatte sich instinktiv zur Seite geworfen und prallte mit der Schulter hart gegen die Wand. Die Kugel, die ihr gegolten hatte, jagte dicht an ihr vorbei und stanzte ein Loch in das Holz der offen stehenden Haustür.


  Aus dem Raum, dem Cotton sich genähert hatte, war plötzlich ein lautes Klirren zu vernehmen.


  Während Decker mit der Pistole die Treppe hinauf zielte, um den Schützen in Schach zu halten, falls er sich wieder blicken ließ, stürmte Cotton mit vorgehaltener Waffe in das Zimmer, aus dem die verdächtigen Laute gedrungen waren.


  Doch der Eindringling war fort. Er hatte das Fenster eingeschlagen und war getürmt.


  Während Cotton sich dem Fenster mit erhobener Waffe näherte, blickte er sich hastig im Zimmer um.


  Es handelte sich um ein Büro, wie der Schreibtisch und die Regale mit den Aktenordnern erkennen ließen. Die Schreibtischplatte war leer. Herausgerissene Kabel verrieten jedoch, dass der Tisch mit einem Computer ausgestattet gewesen war. Die Schubladen des Schreibtisches standen offen, der Boden war mit Dokumenten und Zetteln übersät.


  Beim zerstörten Fenster angekommen, spähte Cotton vorsichtig nach draußen. Inmitten von Scherben lag ein Bürostuhl auf der gepflasterten Terrasse. Der Fremde hatte den Stuhl kurzerhand durch die Scheibe gestoßen und war dann durch das zerbrochene Fenster ins Freie geklettert. Dabei hatte er Blutspuren an den ausgezackten Scherben hinterlassen, die noch im Fensterrahmen steckten.


  Da Cotton von seiner Position aus in dem kleinen verwilderten Garten niemanden entdecken konnte, lehnte er sich mit dem Oberkörper aus dem Loch und schaute sich draußen um.


  Das Grundstück wurde von einer mannshohen Mauer umschlossen. Der Garten jedoch war verlassen. Die Blutspritzer auf den zum Teil mit Moos überwucherten Gehwegplatten verrieten, dass der Eindringling um das Haus herum zum Einfahrtstor gelaufen war.


  Cotton wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer.


  »Verdammt! Der Kerl ist getürmt! Und er hat Tarbells Computer mitgehen lassen!«, rief er.


  Decker, die noch immer den oberen Treppenabsatz im Visier hatte, wandte den Blick nicht von der Treppe, als sie Cotton mit einem Handzeichen zu verstehen gab, nicht näher zu kommen.


  »Wir müssen auf die Straße!«, rief Cotton ungeduldig. »Der Kerl geht uns sonst durch die Lappen!«


  »Der Bursche da oben hat sich nicht mehr gerührt«, sagte Decker mit hartem Unterton. »Aber er könnte Sie hinter seiner Deckung hervor unter Beschuss nehmen, wenn Sie sich jetzt der Haustür nähern. Der Ausgang liegt in seinem Schussfeld. Aber ich kann ihn von hier unten aus mit der Waffe nicht in Schach halten, weil der Treppenschacht zu schmal ist.«


  Cotton stieß einen leisen Fluch aus. Dann fiel sein Blick auf einen Mantel, der in seiner Reichweite auf einem Garderobenhaken hing.


  Hastig bedeutete er seiner Partnerin, dass er eine Idee hatte. Er wandte sich der Kammer unter der Treppe zu, holte einen Besen hervor und drehte ihn herum, sodass die Borstenleiste nach oben wies. Geschickt breitete er den Mantel darüber und hielt den Besenstiel mit ausgestrecktem Arm vor sich.


  Bei den schlechten Lichtverhältnissen im Hausflur konnte man den über der Borstenleiste hängenden Mantel auf den ersten Blick leicht für eine schmalbrüstige Gestalt halten.


  Die Dienstwaffe in der einen Hand, den weit von sich gestreckten Besen in der anderen, schob Cotton sich an seiner Partnerin vorbei auf den unteren Treppenabsatz zu.


  Wenn sich oben an der Treppe ein Schütze verschanzt hatte, müsste er die vermeintliche Gestalt jetzt sehen und reagieren.


  Doch weder fiel ein Schuss, noch regte sich im oberen Stockwerk etwas.


  Dadurch angestachelt schleuderte Cotton den Besen auf die Stufen und sprang mit vorgehaltener Waffe vor die Treppe, darauf gefasst, bei der kleinsten Bewegung im oberen Flur das Feuer zu eröffnen.


  Doch in der Etage rührte sich nichts.


  »Der Schütze ist längst fort, Decker!« Kaum hatte Cotton ausgesprochen, erwachte draußen auf der Straße plötzlich der Motor der BMW zum Leben. Die Maschine brüllte auf. Während Decker noch den Waffenarm herumriss, jagte draußen vor der offenen Haustür auch schon das Motorrad vorbei.


  »Auf der Maschine saßen zwei Personen!«, rief Decker und stürzte zur Haustür.


  Cotton blieb seiner Partnerin dicht auf den Fersen, als sie die Stufen hinuntersprang und auf die Straße rannte.


  Leise fluchend blickte Cotton der davonrasenden Maschine hinterher. Die beiden Männer, die darauf saßen, waren in Lederkombinationen gekleidet und hatten Sturmhauben auf den Köpfen. Pechschwarze Haarsträhnen lugten unter dem Halssaum der Hauben hervor und flatterten im Fahrtwind. Die Gestalt auf dem Sozius hatte einen Laptop unter den Arm geklemmt.


  Während Cotton zum Dienstchevy rannte, blickte er zum Torgitter hinüber. Die Blutspur, die der Flüchtige auf dem Weg zu seinem Motorrad hinterlassen hatte, und das offen stehende Fenster im ersten Stockwerk ließen keinen Zweifel aufkommen, dass die beiden Gestalten auf der BMW tatsächlich die Unbekannten waren, die sie im Haus aufgestört hatten.


  In diesem Moment lenkte der Fahrer das Motorrad in einem halsbrecherischen Manöver in eine abzweigende Straße und verschwand.


  »Die holen wir nicht mehr ein«, stellte Decker resigniert fest. Sie hatten die Beifahrertür des Dienstwagens bereits geöffnet, ließ sich auf den Sitz nieder und schaltete das Funkgerät ein. »Ich habe das Nummernschild noch erkennen können«, sagte sie zu Cotton, der neben sie getreten war. »Ich gebe eine Fahndung nach der Maschine raus. Vielleicht haben wir Glück, und unsere Kollegen von der City Police schnappen die Kerle.«


  Nachdem Decker das Gespräch mit der nächstgelegenen Dienststelle des NYPD beendet hatte, stieg sie wieder aus dem Wagen.


  »Und jetzt sehen wir uns in Tarbells Haus um«, verkündete sie, warf die Tür ins Schloss und überquerte mit forschen Schritten die Straße.


  *


  Hinter einem schweren Aktenordner im Regal des durchwühlten Büros entdeckte Decker eine externe Festplatte. Die FBI-Agentin hoffte, dass Tarbell den Datenspeicher dafür verwendet hatte, um die Dokumente seines Rechners darauf zu sichern und nicht, um aus dem Internet heruntergeladene Filme darauf zu speichern. Klarheit darüber würde sie erst erlangen, wenn sie den Massendatenspeicher im HQ des G-Teams an ihre Arbeitsstation anschloss, um nachzusehen, was sich darauf befand.


  Die Hoffnung der beiden Agents, in dem Haus die aus dem Abrissunternehmen in Baltimore entwendeten Sprengutensilien zu finden, erfüllte sich nicht. Sie fanden lediglich drei Schachteln voller Kunstperlen, die in einem Zimmer im ersten Stock unter einem Sofa lagen. Die Perlen steckten in durchsichtigen Zellophantüten und wirkten von der Farbgebung her insgesamt ein wenig stumpfer als die in Tarbells Wohnung sichergestellten Perlen.


  Cotton, der die Ware für misslungenen Ausschuss aus Mortimers Spritzgießerei hielt, beschloss, die Schachteln trotzdem mitzunehmen.


  Darüber hinaus hatten die Zimmer nicht viel zu bieten. Die Möblierung war spärlich und bestand aus Sitzgarnituren, die eigentlich auf den Müll gehörten.


  »Es ist mir ein Rätsel, was diese Fremden in dem Haus gesucht haben«, sagte Cotton, als er und Decker das Gebäude mit den beschlagnahmten Gegenständen unter dem Arm wieder verließen. Da die Kollegen vom NYPD vor Kurzem gemeldet hatten, das gesuchte Motorrad sei verlassen in einer Seitenstraße entdeckt worden, und dass es sich um eine vor zwei Tagen als gestohlen gemeldete Maschine handle, hatten sie in dieser Gegend nichts mehr verloren.


  »Wahrscheinlich dasselbe, was sie bereits in Tarbells Wohnung gesucht, aber nicht gefunden haben«, ging Decker auf Cottons Frage ein. »Sie haben Tarbells privaten PC gestohlen und nun auch noch seinen Geschäftslaptop entwendet. Die Eindringlinge haben es vermutlich auf Tarbells Daten abgesehen.«


  »Die Frage ist nur, welche Rolle Suzy Bennet in diesem undurchsichtigen Spiel spielt, und was aus ihr geworden ist.«


  Decker hielt die externe Festplatte in die Höhe, während Cotton die Haustür mit einem Polizeisiegel versah. »Möglicherweise finden wir auf diesem Massendatenspeicher eine Antwort.«


  Cotton nahm die Schachteln mit den Kunstperlen wieder auf, die er auf dem Treppenabsatz abgestellt hatte, um das Siegel anzubringen. Dabei trat er versehentlich auf eine Zellophantüte, die aus dem obersten Karton gerutscht war.


  Verwundert hob der junge G-Man den Fuß. Obwohl er nicht fest zugetreten hatte, waren die Perlen in der Zellophantüte zerbröselt.


  Cotton hob die Tüte auf und hielt sie prüfend gegen das Licht. Die meisten Perlen waren zu einem hellen groben Pulver zermahlen worden.


  »Irgendetwas stimmt mit diesen Perlen nicht«, sagte er. »Ich werde sie vorsorglich von Hunter untersuchen lassen.«


  Zusammen mit seiner Partnerin wechselte er die Straßenseite. Es war früher Nachmittag, und die beiden verspürten nagenden Hunger. Doch an Essen war jetzt nicht zu denken. Sie wollten so schnell wie möglich zum HQ, um ihre Nachforschungen weiterzuführen.


  *


  Mit einer Tüte Donuts und zwei Bechern Caffè Latte, die sie in einem Straßencafé gekauft hatten, saßen die beiden Special Agents wenig später an Deckers Schreibtisch und blickten konzentriert auf die eingeschalteten Flachbildschirme.


  Decker hatte die externe Festplatte aus Tarbells Firmensitz mit ihrer Arbeitsstation verbunden, die wiederum mit den zentralen Rechnern des Headquarters vernetzt war. So wurde auf den Bildschirmen nun der Inhalt der verschiedenen Dateien angezeigt, die auf dem Massendatenträger gespeichert waren.


  Den meisten Speicherplatz nahmen die Fotoordner ein. In einem der Ordner befanden sich Aufnahmen von Indianerschmuck. Auch die Halskette, die Joe Brandenburg auf der George Washington Bridge entdeckt hatte, war mehrmals abgelichtet worden. Der Schmuck lag auf einem neutralen Untergrund.


  Die Agents vermuteten, dass diese Aufnahmen den Heimarbeitern, die Tarbell beschäftigte, als Vorlage für die Replikate dienten, die sie anzufertigen hatten.


  Ein weiterer Fotoordner, der mit dem Namen »Eileen« betitelt war, enthielt Bilder, die Cotton und Decker ein wenig stutzig machten.


  Die Aufnahmen zeigten wuchtige Skulpturen, die offenbar aus alten, vernieteten Eisenträgersegmenten bestanden und zu bizarren Figuren arrangiert worden waren.


  Offensichtlich handelte es sich um Kunstobjekte. Die kahlen, weiten Räume, in denen die sperrigen Objekte ausgestellt waren, ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Fotos in einem Museum oder einer Galerie entstanden waren.


  Hier und da waren elegant gekleidete Männer und Frauen mit abgelichtet worden, die mit Champagnergläsern in der Hand die rätselhaften Skulpturen betrachteten.


  Doch nicht nur rostige Eisenträger hatte der Künstler für seine eigentümlichen Plastiken verwendet. In die zusammengeschweißten Eisenträger waren auch archaisch anmutende Werkzeuge eingefügt. Armlange, kohlschwarze Zangen und alte Drucklufthämmer, deren Gehäuse verbeult und rostig waren, hatte der Künstler ebenso verbaut wie pilzförmige Nieten, wie sie für den Stahlbau verwendet wurden.


  Im Zentrum einer Skulptur, die wie eine vor Erschöpfung zusammengekrümmte Gestalt anmutete, befand sich eine löchrige Esse, in der rote LED-Lampen glühten, sodass es aussah, als würde der Widerschein eines Feuers darin glimmen.


  Während Cotton und Decker noch rätselten, was es mit diesen Fotos auf sich haben könnte, trat Zeerookah von hinten an die Arbeitsstation heran. Als der ehemalige Hacker die Fotos entdeckte, von denen gleich mehrere auf dem Bildschirm zu sehen waren, stieß er einen überraschten Pfiff aus.


  »Woher rührt denn euer Interesse an dieser jungen Künstlerin?«, fragte er.


  Decker und Cotton drehten sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu dem fülligen Mann um. Zeerookah, in dessen Adern indianisches Blut floss, lächelte gutmütig. »Müsst ihr nicht einen Fall aufklären?«, fragte er zurückhaltend. »Euren Hunger nach Kunst solltet ihr lieber in der Freizeit stillen.«


  »Was redest du denn da, Zeery? Hast du diese Skulpturen schon mal gesehen?«, hakte Decker nach, ohne Zeerookah darüber aufzuklären, was es mit den Fotos auf sich hatte.


  Der IT-Spezialist nickte. »Klar doch, ihr Kulturbanausen. Die Skulpturen sind von Eileen Diabo und werden zurzeit in der Trade Gallery ausgestellt. Ich war vorgestern bei der Ausstellungseröffnung dabei.«


  Er deutete auf das letzte Bild der unteren Reihe. Neben einer Skulptur, die aus wellenförmig gebogenen Eisenträgern bestand, die sich drohend aufrichteten, stand eine zierliche junge Frau. Sie hatte rabenschwarzes Haar und trug einen Pagenschnitt. Auch ihre dunkle, eng anliegende Kleidung erinnerte entfernt an die Uniform eines Hotelpagen. Mit ihrer zierlichen Figur und dem schüchternen Gesichtsausdruck wirkte sie neben der wuchtigen, urtümlichen Skulptur ungemein zart und zerbrechlich.


  »Das ist sie«, sagte Zeerookah. »Eileen Diabo. Während der Ausstellungseröffnung hat sie kaum ein Wort gesprochen. Stattdessen hat sie es ihrem Begleiter überlassen, die Eröffnungsrede zu halten und eine Erklärung zu den einzelnen Werken abzugeben.«


  Zeerookah kam ins Schwärmen. »Eileen Diabo verwendet für ihre Plastiken ausnahmslos Gegenstände, die mit ihren indianischen Vorfahren in Zusammenhang stehen. Sie ist eine Mohawk und stammt aus dem Caughnawaga-Reservat in Quebec. Die Materialien, die sie verwendet, stehen in enger Beziehung zu der Arbeit der Mohawks, die als Stahlarbeiter bei der Errichtung zahlreicher wichtiger Gebäude in den USA mitgewirkt haben, besonders Wolkenkratzer. Die Mohawks haben in New York unter anderem am Bau des Cities Service Buildings, des Empire State Buildings und des Daily News Buildings mitgewirkt.«


  Zeerookah deutete mit einem Kopfnicken auf die Fotos auf dem Bildschirm. »Die Eisenträger, die Eileen Diabo für ihre Skulpturen benutzt, sind ausgewechselte Bauteile, die aus Gebäuden stammen, die die Mohawks damals mit aufgebaut haben.«


  »Und die Plastiken, die in die Gerätschaften eingefügt sind?«, fragte Decker.


  »Das sind Originalwerkzeuge, wie sie vor fünfzig Jahren im Stahlbau verwendet wurden. Diabo hat Druckluftniethämmer, Bolzensetzer und Essen benutzt, in denen die Nieten erwärmt wurden, um die Schäfte anschließend leichter zu Schließköpfen umschlagen zu können.«


  »Wow«, sagte Cotton beeindruckt. »Du kennst dich in dieser Materie ja bestens aus, Zeerookah.«


  »Es geht so«, sagte der IT-Spezialist bescheiden. »Wie du weißt, habe ich selbst indianische Wurzeln und interessiere mich schon von daher für dieses Gebiet. Und ich bewundere Diabos Arbeit. Mit ihren Skulpturen rückt sie die Rolle, die die Mohawks bei der Errichtung vieler bedeutender Bauwerke in den USA gespielt haben, wieder ins Licht der Öffentlichkeit.«


  Der IT-Spezialist furchte die Stirn und betrachtete die Fotos noch eingehender. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten diese Aufnahmen sogar während der Ausstellungseröffnung entstanden sein.«


  Cotton und Decker tauschten einen raschen Blick.


  »Die Fotos wurden auf der externen Festplatte von Dominick Tarbell gespeichert«, sagte Decker. »Möglicherweise hat er sie sogar selbst geschossen.«


  »Wie sieht Tarbell überhaupt aus?«, fragte Zeerookah. »Wenn er bei der Ausstellungseröffnung dabei war, ist er mir vielleicht aufgefallen.«


  Cotton rollte mit seinem Bürosessel zu seinem Schreibtisch hinüber und tippte auf der Computertastatur. In dem Datenpaket, das Brandenburg ihnen geschickt hatte, befanden sich auch Aufnahmen, die der Polizeifotograf von der Leiche in dem Leichter geschossen hatte.


  »Das ist Dominick Tarbell«, sagte Cotton, nachdem er das Foto des Toten auf dem Bildschirm hatte.


  Zeerookah stieß einen überraschten Laut aus. »Das ist der Mann, der die Eröffnungsrede gehalten und anstelle der Künstlerin die Erklärungen zu den Skulpturen abgegeben hat!«


  Decker machte ein nachdenkliches Gesicht. »Offenbar gibt es eine engere Verbindung zwischen Tarbell und Eileen Diabo.«


  Cotton zuckte mit den Schultern. »Wir sollten diese Künstlerin in unsere Ermittlungen mit einbeziehen.«


  Decker nickte zustimmend. »Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um die anderen Daten auf der externen Festplatte.«


  »Vorher solltet ihr euch anhören, was ich aus dem Speicherchip des zerstörten Anrufbeantworters herausgeholt habe, den ihr in Tarbells Wohnung sichergestellt habt«, warf Zeerookah ein. »Deshalb bin ich eigentlich zu euch gekommen. Ich habe den Speicherchip an einen meiner Hightechrechner angeschlossen. Es ist mir gelungen, ein paar Satzfetzen zu rekonstruieren.«


  Er trat an Deckers Seite. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Tastatur.


  Decker nickte zurückhaltend, woraufhin Zeerookah seine Finger wie ein leidenschaftlicher Pianist, der eine kurze Partitur zum Besten gab, über die Tasten huschen ließ.


  »Ich habe die vorbereitete Audiodatei jetzt aufgerufen«, erklärte er. »Seid ihr bereit?«


  »Nur zu«, sagte Decker.


  Zeerookah startete die Wiedergabe. Eine digital leicht zerhackte Männerstimme drang aus den Lautsprechern der Arbeitsstation.


  »Wo bleibst du, Tarbell? Wir warten hier seit einer Stunde auf die Lieferung. Wenn du hier nicht bald …« An dieser Stelle brach die Stimme ab und setzte nach einer kurzen Pause wieder ein. »… warne dich. Solltest du wie angekündigt jetzt schon aus dem Geschäft aussteigen, wird es für dich …«


  »Mehr konnte ich aus der ersten Nachricht des Anrufbeantworters leider nicht herausholen«, sagte Zeerookah bedauernd. »Es folgten zwei weitere Anrufe von demselben Mann. Die Aufzeichnungen sind bedauerlicherweise noch verstümmelter.«


  »… du elender Bastard nicht in den nächsten zehn Minuten hier auftauchst, dann …«, setzte die Stimme des unbekannten Anrufers wieder ein. Sie klang diesmal wesentlich gereizter und ungehaltener. Außerdem schwang eine unverkennbare Drohung darin mit. »… wirst du bitter bereuen … lassen wir nicht mit uns umgehen … schlimme Konsequenzen für dich und die Menschen haben, die dir lieb und teuer sind …«


  Mit dieser zerstückelten Ankündigung endete die Aufzeichnung.


  »Mehr ließ sich aus dem zerstörten Chip beim besten Willen nicht rekonstruieren«, sagte Zeerookah. »Die Anrufe fanden heute Morgen zwischen sechs und sieben Uhr statt. Die Telefonnummer des Anrufers ist vom System nicht gespeichert worden, vermutlich, weil er die Funktion auf seinem Gerät unterdrückt hatte.«


  »Um sieben Uhr morgens war Tarbell bereits tot«, bemerkte Cotton. »Und wie es sich anhört, hatte er eine wichtige Verabredung verpasst.«


  Decker rieb sich den Nacken. Ihr hübsches Gesicht wirkte besorgt. »Offenbar erwarteten diese Männer, dass Tarbell ihnen etwas lieferte. Die Vermutung liegt nahe, dass es sich um den nachgemachten Schmuck für die Touristen in Caughnawaga handelt. Eine solche Lieferung stand Mortimers Angaben zufolge tatsächlich an. Aber wegen diesem Tand würde doch kaum jemand solche wüsten Drohungen ausstoßen, oder?«


  Cotton nickte beipflichtend. »Stimmt. Suzy Bennet kam ungefähr um halb neun von der Nachtschicht nach Hause. Die Männer haben ihr vermutlich aufgelauert, um in die Wohnung zu kommen. Als sie die Lieferung dort nicht fanden, nahmen sie Tarbells Freundin kurzerhand mit. Wahrscheinlich wollten sie Tarbell mit der Entführung seiner Geliebten unter Druck setzen, damit er seinen Verpflichtungen endlich nachkam. Offenbar fürchteten sie, Tarbell könnte sich nicht an die Abmachungen halten. Auf dem Anrufbeantworter war von einem Ausstieg die Rede, den Tarbell geplant hatte.«


  »Dass diese Kerle zuerst Tarbells Wohnung aufgesucht haben, anstatt gleich in die Plimpton Avenue zu fahren und sich in seinem Büro umzusehen, lässt vermuten, dass sie von diesem Haus erst während der Durchsuchung von Tarbells Wohnung erfahren haben – genau wie wir«, warf Decker ein.


  Cotton rieb sich nachdenklich das Kinn. »Alles, was die Einbrecher in dem Büro erbeutet haben, war vermutlich Tarbells Geschäftslaptop«, fasste er zusammen. »Ich glaube aber kaum, dass der Rechner Gegenstand der Lieferung war, die diese Männer von Tarbell erwartet haben.«


  »Aber sie haben gehofft, auf dem Rechner Daten zu finden, die sie zu der Lieferung führen könnten«, mutmaßte Decker. »Diese Daten hatten sie auf dem PC, den sie aus Tarbells Wohnung gestohlen haben, offenbar nicht gefunden. Andernfalls wäre es überflüssig gewesen, den Geschäftslaptop auch noch mitgehen zu lassen.«


  »Und damit wären wir wieder bei Tarbells externer Festplatte«, schloss Cotton. »Er hatte gestern Abend die letzte Datensicherung durchgeführt. Das verrät die Ordnersignatur. Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass sich auf seinem Laptop Informationen befinden, die nicht auch auf der externen Festplatte gespeichert sind. Sollten sich auf dem Laptop also Daten befinden, die diese Gangster zu der geheimnisvollen Lieferung führen könnten, liegen diese Daten uns ebenfalls vor.«


  Decker spielte nachdenklich mit einer Haarsträhne. »Die Frage ist nur, um welche Daten es sich handelt. Der Massendatenspeicher hat ein Speichervolumen von mehreren Terabyte und ist fast zur Hälfte belegt. Die Suche könnte Tage dauern.«


  »Wenn wir wissen, was die umstrittene Lieferung beinhaltet, würden wir die passenden Dateien schneller finden«, bemerkte Cotton trocken.


  Decker sah ihren Partner unumwunden an. »Denken Sie auch, was ich denke?«


  Cotton nickte. »Es wird der in Baltimore gestohlene Sprengstoff sein, den diese Männer von Tarbell haben wollten.«


  Decker zog sich mit ihrem Bürosessel vor die Tastatur. »Am besten, wir durchforsten die Dateien nach bestimmten Suchbegriffen, die auf den Sprengstoff verweisen könnten.«


  »Tja, ich werde euch dann mal in Ruhe arbeiten lassen«, sagte Zeerookah, der sich die ganze Zeit ruhig verhalten hatte. »Meldet euch, wenn ihr meine Unterstützung braucht.«


  Cotton und Decker nickten abwesend. Ihre Konzentration galt bereits dem Auffinden der Daten, die ihnen endlich Aufschluss darüber gaben, wo der Rest von dem Sprengstoff war, der in Baltimore gestohlen wurde.


  *


  Zwanzig Minuten später trat Sarah Hunter an die beiden Special Agents heran.


  »Die Untersuchung der Perlen, die ihr mir zur Analyse vorgelegt habt, ist abgeschlossen«, sagte die aparte Forensikerin.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Decker.


  »Dass die Perlen insgesamt einen Wert von mehreren tausend Dollar haben.«


  »Was! Wie kann das sein?«


  Sarah blickte Cotton an. »Bei der weißen Substanz, in die die Perlen zerbröselten, als du versehentlich auf eine der Zellophantüten getreten bist, handelt es sich um Crack in sehr reiner Form.«


  »Crack?«, fragte Cotton verwundert.


  Sarah Hunter nickte. »Das Rauschgift ist von einem dünnen, gefärbten Kunststoffmantel umgeben, sodass er wie eine gewöhnliche Plastikperle aussieht. Das Perlenloch, durch das die Nylonschnur geführt wird, ist jedoch nicht mit Plastik ummantelt. Dabei scheint es sich um einen produktionsbedingten Umstand zu handeln.«


  Hunter lehnte sich mit dem Gesäß neben Cotton an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mich mal schlaugemacht. Vor ungefähr fünfzig Jahren wurden Kunstperlen auf ähnliche Weise hergestellt wie diese Crack-Perlen. Ein vorgeformter Füllstoff – in unserem Fall Crack –wurde in einem Gussverfahren mit Kunststoff ummantelt. Damals waren die Gussformen so gestaltet, dass die Löcher der Perlenrohlinge von Kunststoff frei blieben. Die Perlen sahen innen in den Löchern daher meistens weiß aus. Diese Perlen hielten nicht sehr lange, da der Füllstoff bei starker Beanspruchung aus der Plastikummantelung herausbröselte.«


  Hunter lächelte dünn. »Dieser Effekt kommt den Konsumenten in diesem Fall aber wohl entgegen, denn auf diese Weise ist das Crack relativ leicht aus der Kunststoffhülle herauszubekommen.«


  »Das also war es, was die Unbekannten von Tarbell wollten«, sagte Decker. »Als Indianerschmuck getarntes Crack.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass der alte Mortimer in seiner Manufaktur Drogen herstellt.«


  Cotton, der noch einige der Perlen, die sie in Tarbells Wohnung gefunden hatten, in der Tasche hatte, holte sie hervor und schüttete sie aus der Klarsichttüte auf die Arbeitsfläche seines Schreibtisches. Dann nahm er eine der Perlen und spähte in das Loch. Es war genauso gefärbt wie das Äußere der Perle, nämlich dunkelbraun.


  Cotton legte die Perle auf den Fußboden, trat mit dem Hacken darauf und drehte den Absatz so lange, bis die Perle zerbarst. Anschließend sammelte er die Krümel auf und besah sie sich unter dem Licht seiner Schreibtischlampe.


  »Diese Perlen hier sind aus Vollplastik«, sagte er dann und ließ die Bruchstücke von seiner Handfläche in den Papierkorb rollen. »Nur bei den Perlen, die wir im Haus in der Plimpton Avenue gefunden haben, handelt es sich um mit Kunststoff ummanteltes Crack.«


  Langsam dämmerte Decker, worauf ihr Partner hinauswollte. »Mortimer sagte, er habe Tarbell die alten Gussformen seines Großvaters überlassen.«


  Cotton nickte. »Und die verwendet er offenbar, um Crack zu tarnen, das dann in nachgemachten Indianerschmuck eingearbeitet und über die Grenze nach Kanada geschickt wird.«


  Decker fuhr sich mit den Fingern nachdenklich über die Lippen. »Das war es also, was diese Leute, die uns andauernd in die Quere kommen, von Tarbell wollten. Er sollte ihnen den von seinen Heimarbeitern fertiggestellten und mit Crack-Perlen behangenen Touristenschmuck liefern. Als er zum Übergabezeitpunkt nicht am vereinbarten Ort erschien und telefonisch auch nicht erreichbar war, wurden seine Komplizen nervös, durchwühlten seine Wohnung und entführten seine Freundin, als sie nicht fanden, wonach sie suchten.«


  »In diesen Drogenkollaborationen ist es durchaus üblich, dass die beteiligten Gruppen praktisch nichts voneinander wissen«, erklärte Cotton, der während seiner Zeit als Cop oft mit Drogenringen zu tun gehabt hatte. »Wenn ein Bandenmitglied von der Polizei geschnappt wird, kann er den Cops nichts über die Organisation verraten, weil er kaum etwas über sie weiß.«


  Auf Deckers glatter Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Folgen wir etwa die ganze Zeit einer falschen Spur?«, fragte sie. »Warum stoßen wir während unserer Ermittlungen nie auf einen Hinweis über den Verbleib des gestohlenen Sprengstoffs, stattdessen aber auf Drogen?«


  Cotton zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise haben die Leute, die uns in die Quere gekommen sind, nichts mit dem missglückten Anschlag auf die George Washington Bridge zu tun. Aber sie haben eine Frau in ihrer Gewalt, die uns vielleicht verraten kann, was Tarbell auf der Brücke vorhatte, und wer ihn begleitet hat.«


  Sarah Hunter stieß sich von Cottons Schreibtisch ab, wünschte den beiden Agents viel Erfolg und kehrte ihnen den Rücken.


  Cotton rollte mit seinem Bürostuhl zu seiner Partnerin hinüber. »Wir wissen jetzt, was diese Gangster von Tarbell wollten. Den fertigen Schmuck mit den Crack-Perlen daran.«


  »Aber sie haben ihn anscheinend weder in Tarbells Wohnung noch in seinem Büro in der Plimpton Avenue gefunden«, ergänzte Decker. »Womöglich befindet er sich noch bei den Heimarbeitern.«


  »Hatten wir auf der externen Festplatte nicht eine Liste der Personen gefunden, die für Tarbell in Heimarbeit den Schmuck herstellen?«


  Cotton hatte den Satz noch nicht ganz vollendet, da hatte Decker die Liste auch schon aufgerufen. Sie beinhaltete zehn Namen mit vollständiger Anschrift und Telefonnummer.


  »Ob diese Leute wissen, was es mit einigen der Perlen auf sich hat, die sie auf die Schnüre aufziehen?«, sagte Cotton.


  »Das würde mich wundern«, entgegnete Decker. »Ich vermute, sie sind völlig ahnungslos und wissen nicht, dass sie einem Drogenring helfen, Crack nach Kanada zu schmuggeln.«


  »Sie werden sich aber wundern, warum Tarbell nicht längst bei ihnen aufgekreuzt ist, um die fertige Ware abzuholen«, entgegnete Cotton.


  »Diesen Job werden unsere Unbekannten jetzt vermutlich übernehmen«, sagte Decker und griff zu ihrem Smartphone, um die Liste der Heimarbeiter abzutelefonieren. »Hoffentlich sind sie uns nicht wieder zuvorgekommen.«


  *


  Die Heimarbeiter wohnten überwiegend in Queens und waren indianischer Herkunft. Decker gab sich am Telefon als Mitarbeiterin eines Schmuckdesignerbüros aus und erklärte, auf der Suche nach Mitarbeitern zu sein, die eine neu entworfene Kollektion zu Hause komplettierten. Mit viel Geschick gelang es ihr, ihren Gesprächspartnern Informationen über deren Arbeit für Tarbell zu entlocken.


  Dabei stellte sich heraus, dass sieben der Angerufenen kürzlich Besuch von zwei Männern mit langen schwarzen Haaren erhalten hatten, die sich als Tarbells Stellvertreter ausgegeben und die Kartons mit dem fertigen Indianerschmuck abgeholt hatten.


  Cotton, der auf dem Monitor einen New Yorker Stadtplan aufgerufen hatte, markierte die Adressen, die von den Unbekannten bereits besucht worden waren. Auf diese Weise rekonstruierte er die Route, die die Gangster durch Queens genommen hatten.


  »Bei Sandy Jacobs, Anna Stacy und Mable Rice steht der Besuch der Verdächtigen noch aus«, sagte Decker, nachdem sie das Telefonat mit dem letzten Heimarbeiter auf der Liste beendet hatte. »Wie ich diese Typen einschätze, werden sie den Schmuck dort aber in Kürze abholen.«


  Cotton nickte zustimmend und deutete auf den Bildschirm. »Ich habe die voraussichtliche Route der Kerle berechnet«, sagte er. »Wenn sie so vorgehen wie bisher, müssten sie zuletzt bei Anna Stacy anklingeln. Sie wohnt am weitesten entfernt, in der Ascan Avenue.«


  Decker stand auf. »Machen wir uns auf den Weg«, sagte sie entschlossen. »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, müssten wir noch vor diesen Kerlen in der Ascan Avenue sein. Wir legen uns dort auf die Lauer, warten ab, bis die Typen die Kartons abgeholt haben, und verfolgen sie dann.« Sie lächelte unternehmungslustig. »Mit ein bisschen Glück führen sie uns zu ihrem Unterschlupf –und zu Suzy Bennet.«


  *


  Die Abenddämmerung senkte sich über New York. Unter den ausladenden Kronen der Platanen, die die Ascan Avenue zu beiden Seiten säumten, herrschte diffuses Halbdunkel.


  Die großzügig gebauten Einfamilienreihenhäuser mit ihren vorgelagerten Veranden waren mehrere Yards von der Straße zurückgesetzt, sodass zwischen der Fahrbahn und den Wohngebäuden ein breiter Korridor geblieben war, den die Bäume mit ihren wuchtigen Kronen dankbar ausfüllten.


  Auf der Straße herrschte nur mäßiger Verkehr. In den Fahrzeugen saßen überwiegend Anwohner, die von der Arbeit nach Hause kamen, ihre Wagen am Straßenrand parkten und zu ihren Häusern eilten, wo die Familie auf sie wartete.


  Cotton, der hinter dem Lenkrad des Dienstwagens saß, der in der Nähe von Anna Stacys Wohnung geparkt war, blickte auf die Armbanduhr. »Wir stehen hier jetzt schon eine halbe Stunde, und die Zielpersonen sind noch immer nicht aufgetaucht.«


  »Sie werden schon noch kommen«, erwiderte Decker. »Mrs Stacy wird nicht gelogen haben, als ich sie nach unserer Ankunft in dieser Straße anrief und sie mir sagte, dass ihre Heimarbeit noch nicht abgeholt wurde.«


  In diesem Moment bog ein unscheinbarer silbergrauer Kastenwagen von der Metropolitan Avenue kommend in die Ascan Avenue ein. Der Wagen hielt vor dem Haus der Stacys, und zwei dunkel gekleidete, stämmige Männer stiegen aus. Beide hatten schulterlanges, schwarz gefärbtes Haar.


  »Na also«, sagte Decker zufrieden. »Da sind unsere Freunde ja auch schon.«


  Der kleinere der beiden Männer setzte sich an die Spitze. Gemeinsam eilten sie den schmalen Weg zum Eingang des Hauses hinauf. Dabei blickten sie sich aufmerksam um. Doch die beiden FBI-Agents waren in ihrem Dienstwagen wegen der schlechten Lichtverhältnisse praktisch unsichtbar.


  Die Heimarbeiter, mit denen Decker telefoniert hatte, hatten die Männer, die sich als Tarbells Vertretung ausgegeben hatten, als höflich und zuvorkommend beschrieben. Deshalb stand nicht zu befürchten, dass Anna Stacy sich in Gefahr begab, wenn sie die Männer jetzt in ihre Wohnung ließ. Trotzdem beobachteten Cotton und Decker das Haus argwöhnisch, während den beiden Schwarzhaarigen von einer älteren Dame die Tür geöffnet wurde. Einen Augenblick später waren sie im Haus verschwunden.


  Knapp zehn Minuten später kamen die beiden Typen wieder zum Vorschein – mit einem Dutzend Päckchen unter den Armen.


  »Jetzt kommt es auf Ihr Geschick an, Cotton«, sagte Decker und setzte sich zurecht. »Verlieren Sie die Kerle im Stadtverkehr bloß nicht aus den Augen!«


  »Das ist nicht meine erste Observation«, entgegnete Cotton leicht gereizt.


  Nachdem die beiden Männer in den Kastenwagen gestiegen waren, ließ Cotton den Motor an und schwenkte Augenblicke später aus der Parklücke, um den davonfahrenden Lieferwagen zu folgen.


  *


  Die Fahrt ging durch Queens in südliche Richtung. Auf den Straßen und Expressways herrschte lebhafter, zum Teil zäh fließender Verkehr. Doch Cotton bereitete es keine Schwierigkeiten, an dem verdächtigen Fahrzeug dranzubleiben.


  Zeerookah, der die Route des Einsatzwagens von seiner Arbeitsstation aus verfolgte und mit den aktuellen Daten der Verkehrsüberwachung abglich, gab Decker, mit der er per Smartphone verbunden war, Hinweise, sobald sie sich einer Baustelle oder einem anderen Verkehrshindernis näherten, sodass Cotton seinen Fahrstil entsprechend anpassen konnte.


  Auf diese Weise erreichten sie ohne nennenswerte Vorkommnisse die Hunters Point Avenue. Das Straßenbild wurde von einstöckigen Flachdachbauten beherrscht, die kleineren Firmen als Produktionsstätte oder Lager dienten. Nur in den wenigsten Betrieben wurde um diese Uhrzeit noch gearbeitet, sodass auf der Straße kaum Verkehr herrschte.


  Damit den Männern im Kastenwagen der sie verfolgende Chevy nicht auffiel, ließ Cotton sich zurückfallen. Der Fahrer setzte plötzlich den Blinker, bog in die Toreinfahrt eines Gebäudes ein und verschwand.


  In gleichförmigem Tempo setzte Cotton die Fahrt fort. Als sie schließlich an dem schäbig aussehenden roten Backsteingebäude mit den innen dunkelrot lackierten Fenstern vorbeifuhren, sahen sie gerade noch, wie sich das schwere, nach unten gleitende Lamellentor vor der Einfahrt schloss.


  »Wir haben den mutmaßlichen Unterschlupf der Bande jetzt erreicht«, sprach Decker in ihr Smartphone und gab die Adresse durch, damit Zeerookah ihre Position an die Leitstelle weitergeben konnte. Von dort würde das Sondereinsatzkommando des NYPD losgeschickt, das auf Abruf bereitstand, um die Agents während der Erstürmung des Unterschlupfs gegebenenfalls zu unterstützen.


  Cotton fuhr noch ein paar Yards weiter und schwenkte schließlich vor einem parkenden Lkw in eine Parklücke, sodass der Wagen von dem verdächtigen Gebäude aus nicht entdeckt werden konnte.


  Als Cotton aussteigen wollte, hielt Decker ihn am Arm zurück. »Wir warten auf das Eintreffen des Einsatzkommandos«, bestimmte sie.


  »In diesem Gebäude wird möglicherweise Suzy Bennet festgehalten«, sagte Cotton gereizt und schüttelte Deckers Hand ab. »Da diese Mistkerle jetzt die Ware haben und vermutlich auch von Tarbells Tod wissen, ist Suzy nicht mehr von Nutzen für sie. Jede Minute, die wir zögern, könnte über Leben und Tod entscheiden.«


  Decker seufzte entnervt. »Sie haben recht«, sagte sie, prüfte ihre Dienstwaffe und stieß den Wagenschlag auf.


  Während Cotton um den Wagen herum auf Decker zuging, ließ er aufmerksam den Blick schweifen.


  »Weit und breit ist niemand zu sehen«, sagte er zufrieden und deutete auf ein Fallrohr in unmittelbarer Nähe. »Ich werde da raufklettern. Dieses Haus hier ist mit dem Gebäude verbunden, in dem der Kastenwagen verschwunden ist. Vielleicht kann ich über ein Oberlicht im Dach erkennen, was sich im Innern abspielt.«


  Decker nickte zögernd. »Ich versuche vorne mein Glück. Bleiben Sie mit Zeerookah in Verbindung, damit wir unser Vorgehen koordinieren können.«


  Während Decker ihrem indianischen Kollegen via Smartphone mit knappen Worten die Situation schilderte, kletterte Cotton das Fallrohr hinauf und hatte kurz darauf das Dach erreicht. In geduckter Haltung rannte er über den mit Kies betreuten Untergrund auf das Nachbargebäude zu.


  *


  Das Dach des alten Lagerhauses war mit Teer gedeckt. Lüftungsstutzen, ein gemauerter, verwitterter Schornstein und ein Wasserdepot ragten in die Dunkelheit. In der Dachmitte erhob sich eine rostige, kuppelförmige Konstruktion aus Eisen und Glas. Da in dem Raum darunter Licht brannte, leuchtete die Kuppel geisterhaft in der Abenddämmerung.


  Es war allerdings ein stumpfer, gebrochener Glanz, den die Kuppel verströmte, denn die Fenster starrten so sehr vor Dreck, dass Cotton nicht hindurchschauen konnte, als er sie erreichte. Da einige Scheiben jedoch gesprungen waren und Löcher aufwiesen, konnte Cotton es sich sparen, mit dem Ärmel ein Guckloch in die Dreckkruste zu wischen.


  Um keinen verräterischen Schatten auf das Glas zu werfen, kauerte Cotton sich hin und spähte angestrengt durch ein faustgroßes Loch in die Tiefe, aus der ihm Stimmen entgegenschallten, die aufgeregt durcheinanderredeten.


  Die Halle, in die Cotton blickte, war leer bis auf den silbernen Kastenwagen und einen schlichten Holztisch, um den herum sich vier Männer versammelt hatten. Der Boden war mit Staub und Unrat bedeckt. Aber das schien die vier dunkel gekleideten, lauthals debattierenden Typen nicht im Mindesten zu stören.


  Aufmerksam ließ Cotton den Blick schweifen. Die seitliche Schiebetür des Kastenwagens stand offen, und auf dem Tisch zwischen den Männern lagen die Kartons, die die beiden Schwarzhaarigen von den Heimarbeitern abgeholt hatten. Die Behälter waren geöffnet und geleert worden, sodass die Tischplatte mit Haufen aus ineinander verschlungenen indianischen Halsketten bedeckt war.


  »Wo sind die präparierten Halsketten, verdammt noch mal!«, rief ein schlaksiger Mann, dessen schütteres Haar wasserstoffblond gefärbt war. Mit beiden Händen griff er in den Indianerschmuck, schleuderte die Ketten wütend zu Boden und trampelte wie ein bockiges Kind darauf herum. »Dieser Plunder ist wertlos für uns! Es ist keine einzige Crack-Perle dabei!«


  »Wir haben sämtliche Adressen auf der Liste abgegrast«, sagte der kleinere der beiden Schwarzhaarigen. »Es muss noch andere Heimarbeiter geben, die die Crack-Ketten herstellen, aber nicht auf Tarbells Liste stehen.«


  Wütend fuhr der Schlaksige zu einem untersetzten Mann herum, dessen rundlicher Schädel von einem spärlichen Haarkranz umgeben war. »Schaff sofort Tarbells Schlampe hierher!«, befahl er. »Ich werde schon aus ihr herausprügeln, von wem ihr Macker die Crack-Perlen verarbeiten lässt!«


  »Mit der Tussi haben wir doch schon alles versucht. Sie weiß nichts«, erwiderte der Angesprochene.


  »Bring das Miststück hierher!«, brüllte der Blonde mit überschnappender Stimme. »Wenn wir die Lieferung nicht nach Kanada bringen, sind wir so gut wie tot. Es gibt für uns nichts mehr zu verlieren – und das wird Tarbells Freundin jetzt zu spüren kriegen. Entweder sie packt aus, oder ich mach sie kalt!«


  Der Mann mit der Halbglatze wandte sich zögernd ab und verschwand aus Cottons Blickfeld.


  Dann ging der Wortwechsel weiter. Während die Ganoven lautstark lamentierten, holte der G-Man sein Smartphone hervor.


  »Hey, Zeerookah«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wann trifft endlich das Kommando der City Police ein?«


  »Die müssten in zehn Minuten bei euch sein«, antwortete der I-Spezialist.


  In diesem Moment kehrte der stämmige Mann in die Halle zurück. Er zerrte eine an den Händen gefesselte Frau hinter sich her. Die schlanke Brünette trug die hellblaue Kluft einer Krankenschwester. Sie taumelte benommen und konnte kaum mit dem Mann Schritt halten. Als der Gangster sie gegen den Tisch schleuderte und sie ihr Haar zurückwarf, erhaschte Cotton einen kurzen Blick in ihr geschundenes, verquollenes Gesicht.


  Die Männer hatten Suzy Bennet übel mitgespielt. Sie rang nach Atem und stützte sich schwer an der Tischkante ab.


  In diesem Moment zog der Boss der Bande einen Revolver aus dem Hosenbund und presste Suzy die Mündung in den Nacken. »Wer außer den Mohawks auf der Liste arbeitet noch für deinen Lover? Los, mach das Maul auf!«, rief er wutentbrannt.


  »Ich weiß es nicht …«, stieß Suzy entkräftet hervor. »Dominick hat mit mir nur selten über seine Nebentätigkeit gesprochen.«


  »Du wirst gleich genauso tot sein wie dein verdammter Gigolo, wenn du nicht endlich auspackst!«, rief der Blonde und spannte den Hahn des Revolvers.


  Cotton presste die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht bis zum Eintreffen der Cops warten, Zeery«, flüsterte er in sein Smartphone. »Die Dreckskerle sind kurz davor, Suzy Bennet umzubringen. Sag Decker Bescheid, sie soll am Tor ordentlich Lärm machen. Wenn die Meute abgelenkt ist, schlage ich zu.«


  »Was hast du vor?«, fragte Zeerookah besorgt.


  Doch da hatte Cotton das Smartphone bereits in seine Jackentasche gesteckt und zog stattdessen seine Dienstwaffe aus dem Holster.


  Angespannt spähte er durch das Loch in der Scheibe in die Halle hinunter. Hoffentlich zögerte Decker nicht, seine Anweisung zu befolgen.


  In diesem Moment klangen aus Richtung des Lamellentores harte Schläge zu Cotton herüber. Die Rufe einer Frau vermischten sich mit dem Lärm. Decker!


  Was sie rief, konnte Cotton nicht verstehen. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, tippte er darauf, dass sie eine in Panik geratene Hilfsbedürftige mimte.


  Gehetzt starrten die um den Tisch stehenden Männer sich an. Der Anführer der Bande nahm den Revolver von Suzys Nacken und fuchtelte ungehalten mit der Waffe herum, während er den beiden Schwarzhaarigen etwas zurief.


  Cotton zögerte nicht länger. Er stellte sich aufrecht vor die Glaskuppel und versetzte dem Segment, vor dem er stand, einen wuchtigen Tritt.


  Die schadhafte Scheibe zersprang, und ein Regen aus scharfkantigen langen Scherben fiel trudelnd in die Tiefe.


  »FBI!«, brüllte Cotton und legte mit nach unten ausgestreckten Armen auf den Mann mit dem Revolver an. »Waffe fallen lassen –sofort!«


  Der Gangster machte den Fehler und riss den Waffenarm hoch, um auf Cotton zu feuern. Doch ehe er den Abzugsfinger krümmen konnte, jagte Cotton ihm von oben eine Kugel in die Brust.


  Der Getroffene taumelte zurück und stürzte rücklings zu Boden.


  Während die anderen Männer sich noch verständnislos umblickten und nach ihren Waffen griffen, sprang Cotton durch das zerstörte Fenstersegment in die Tiefe.


  Suzy, die zu ihm aufblickte, wich im selben Moment vom Tisch zurück, als Cotton mit den Füßen voran darauf landete.


  Das morsche Holz zerbarst unter der Wucht des Aufpralls. Cotton stürzte, rollte sich über den Boden ab, schnellte hoch und zielte mit der Dienstwaffe auf die Meute.


  »Eine falsche Bewegung, und ich schieße!«, rief er, wobei seine Stimme wegen des Sprungs ein wenig atemlos klang.


  Die Männer erstarrten in der Bewegung und warfen einander gehetzte Blicke zu.


  Cotton ahnte, die Gang würde sich nicht so einfach geschlagen geben. »Die Hände hoch und Waffen weg!«, rief er nachdrücklich.


  In diesem Moment registrierte er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Der Angeschossene hatte sich auf dem Boden herumgedreht und hob den Waffenarm, um auf den G-Man zu feuern.


  Bevor Cotton reagieren konnte, kickte Suzy dem Mann den Revolver mit einem gezielten Tritt aus der Hand. Die Waffe schlidderte scheppernd über den Boden und prallte gegen eine Mauer. Der Blonde fluchte wütend, blieb aber am Boden liegen.


  Der kleinere der beiden Schwarzhaarigen glaubte Cotton abgelenkt und riss seine Pistole herum.


  Die Kimber Custom in Cottons Händen bellte kurz und trocken auf. Der Mann schrie und ließ die Waffe fallen, als wäre sie plötzlich glühend heiß geworden. Fluchend hielt er sich den Unterarm, den die Kugel gestreift hatte.


  »Ich hatte dich gewarnt, Freundchen«, sagte Cotton rau und nickte Suzy dankend zu.


  Nun endlich gehorchten die Männer, legten die Waffen auf den Boden und hoben die Hände.


  Cotton ging auf die junge Frau zu, wobei er die Meute mit der Dienstwaffe in Schach hielt. Mit der linken Hand löste er Suzys Fesseln.


  »Schaffen Sie es, zum Tor zu gehen und es zu öffnen?«, fragte er und grinste schief. »Ich fürchte, meine Kollegin bekommt da draußen gleichen einen Tobsuchtsanfall.«


  Suzy nickte tapfer und schritt auf das Tor zu, das von der anderen Seite noch immer mit Schlägen malträtiert wurde. Dabei machte sie einen großen Bogen um ihre Peiniger. Als sie wenig später mit der Faust auf den Druckknopf schlug, glitt das Lamellentor ratternd nach oben.


  Decker schob sich geduckt und mit vorgehaltener Dienstwaffe durch den breiter werdenden Spalt hindurch, schaute rasch in die Runde und verschaffte sich einen Überblick.


  »Machen Sie so etwas nie wieder, Cotton!«, rief sie aufgebracht, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr drohte.


  Ihr Partner rieb sich die schmerzende Schulter. »Suzy Bennet wäre jetzt wahrscheinlich tot, wenn ich nicht gehandelt hätte.«


  In diesem Moment fuhren draußen auf der Straße die Mannschaftswagen des Sondereinsatzkommandos der City Police vor. Die Türen wurden aufgestoßen, und Cops in voller Einsatzmontur stürmten aus den Fahrzeugen.


  *


  Suzy Bennet saß auf der hinteren Stoßstange eines Rettungswagens und nippte an dem heißen Tee, den ein Sanitäter ihr zusammen mit einer Wolldecke ausgehändigt hatte. Die beiden offenen Hecktüren des Wagens umgaben die schlanke Frau wie die Flügel eines Triptychons.


  Cotton und Decker, die sich vor Suzy aufgebaut hatten, betrachteten sie abwartend. Die junge Frau schien die Hektik, die von den geschäftig umhereilenden Cops vom NYPD und der Spurensicherung verbreitet wurde, kaum wahrzunehmen.


  Die Bandenmitglieder waren inzwischen abtransportiert worden –die beiden Angeschossenen in ein nahes Krankenhaus, die beiden anderen ins Untersuchungsgefängnis der City Police. Der Arzt, der die Erstversorgung der Verwundeten übernommen hatte, hatte gemeint, der Bandenboss würde die Schussverletzung wohl überleben.


  Suzys stockend hervorgebrachte Schilderung der Vorfälle, die sich nach ihrer Nachtschicht zugetragen hatten, hatten die Theorie von Cotton und Decker größtenteils bestätigt. Suzy war von den Männern entführt worden, um ein Druckmittel gegen Dominick Tarbell in der Hand zu haben. Als die Entführer durch die Medien erfuhren, dass Dominick tot war, hatten sie Suzy gefoltert. Doch sie hatte den Männern die gewünschten Informationen nicht liefern können. Alles, was sie ihnen schließlich mitteilte, war die Adresse des Hauses, von wo aus ihr Freund seinen Nebenverdienst koordinierte.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Dominick tatsächlich tot ist«, sagte Suzy und schluchzte trocken. »Als diese Männer mir sagten, er wäre ums Leben gekommen, glaubte ich, sie hätten sich die Geschichte nur ausgedacht, um mich zu quälen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was Dominick auf der George Washington Bridge wollte?«, hakte Cotton nach.


  Suzy zuckte kraftlos mit den Schultern. »Er hatte heute Morgen eine Verabredung mit seiner Halbschwester. Mehr weiß ich auch nicht. Sie plante irgendeine Kunstaktion, bei der Dominick ihr zur Hand gehen sollte.«


  Cotton und Decker tauschten einen gehetzten Blick.


  »Wie heißt denn die Halbschwester Ihres Freundes?«, fragte Decker.


  »Eileen. Eileen Diabo«, antwortete Suzy abwesend. »Sie ist eine Tochter von Dominicks leiblichem Vater und wurde in Caughnawaga geboren. Sie ist eine Vollblut-Mohawk, soviel ich weiß.«


  »Wo finden wir Miss Diabo?«, fragte Cotton, während Decker bereits ihr Smartphone hervorholte, um sich mit Zeerookah in Verbindung zu setzen.


  »Während ihres New-York-Aufenthalts wohnt Eileen bei ihren Großeltern«, antwortete Suzy und nippte an dem Tee. »Denen gehört eine kleine Reihenhaushälfte in der 53. Avenue in Queens. Wenn Eileen nicht in der Trade Gallery ist, wo ihre seltsamen Skulpturen zurzeit ausgestellt werden, oder eine Besprechung mit ihrer Künstleragentur hat, hält sie sich bei ihren Großeltern auf. Eileen ist eine ziemlich verschlossene, ängstliche Person, die die Öffentlichkeit scheut. Eine echte Künstlerseele eben.« Suzy furchte die Stirn. »Glauben Sie, Eileen hat etwas mit Dominicks Tod zu tun?«


  »Das werden wir bald wissen«, sagte Cotton, entschuldigte sich und ging zu Decker hinüber, die sich ein paar Schritte entfernt hatte, um ungestört telefonieren zu können. Soeben beendete sie das Gespräch. Eindringlich sah sie Cotton mit ihren grünen Augen an.


  »Zeerookah hat über die Galeristin herausgefunden, dass Eileen in New York zwei Events geplant hat, die ihre Ausstellung begleiten sollen. Das erste Event sollte heute Morgen stattfinden, ist aber offenbar von Eileen abgebrochen worden. Was dieses Event im Einzelnen beinhaltete, konnte die Galeristin nicht sagen. Um Mitternacht ist die zweite Aktion geplant. Auch darüber weiß die Galeristin angeblich nichts.«


  »Das geplatzte Event wird doch wohl nicht die Sprengung der Tragekabel der George Washington Bridge gewesen sein!«, entfuhr es Cotton.


  Decker nickte düster. »Zeerookah hat noch etwas herausgefunden. Eileen hatte eine Ausstellung in Baltimore, als dort der Sprengstoff aus dem Abrissunternehmen gestohlen wurde.« Sie blickte auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz nach zehn. In der Trade Gallery ist Eileen jedenfalls zurzeit nicht. Und in der Künstleragentur hält sich um diese Uhrzeit sicherlich auch niemand mehr auf.«


  »Dann wird Eileen vielleicht bei ihren Großeltern sein«, sagte Cotton. »Wenn nicht, werden die uns hoffentlich sagen können, wo sie steckt.«


  Decker ging zu Suzy und ließ sich die Adresse der Großeltern geben. Dann eilten die beiden Agents zu ihrem Dienstwagen. Als der Chevy wenig später hinter dem parkenden Lkw hervorschoss und davonraste, sah Suzy dem Fahrzeug verwundert hinterher.


  *


  Das Doppelhaus, dessen linke Hälfte vom alten Ehepaar Milton bewohnt wurde, war ein kleiner, holzverschalter Bau. Die Haushälften beherbergten im Erdgeschoss jeweils ein großes Wohnzimmer, eine Küche und ein Bad. Im ersten Stock gab es nur ein Schlafzimmer und zwei weitere kleine Räume.


  Das Wohnzimmerfenster neben der Eingangstür nahm fast die gesamte Breite der weiß gestrichenen Fassadenfront ein. Hinter den Vorhängen brannte Licht, was die beiden Agents hoffen ließ, die Miltons zu Hause anzutreffen.


  Decker klingelte. Als eine alte Dame mit aschgrauem, schulterlangem die Tür öffnete, hielt Decker ihr ihren Dienstausweis vor die Nase.


  »Wir müssen mit Ihrer Enkelin sprechen, Mrs Milton.«


  Die Frau lächelte zurückhaltend. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Eileen ist nicht zu Hause.«


  »Dürfen wir kurz reinkommen?«, fragte Cotton ungeduldig.


  Die Frau zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Aber bitte doch«, sagte sie nicht eben begeistert.


  Sie drehte sich um und schlurfte ins Wohnzimmer. »Mike – wir haben Besuch vom FBI!«, rief sie einem alten Mann zu, der in einem Ledersessel hockte. Das lange schüttere Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte in einem Buch gelesen und sah nun über den Rand seiner Brille hinweg zu den Eintretenden auf.


  Cotton fiel sofort auf, dass es in dem gediegen eingerichteten Zimmer weder einen Fernseher noch ein Radio gab, dafür aber mehrere Regale voller Bücher. An den Wänden hingen alter Indianerschmuck und andere Kultgegenstände der Mohawks.


  »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Mrs Milton, als sie bemerkte, dass Decker sich zielstrebig den kleinen Kartons näherte, die vor einem Regal aufgestapelt waren. »Unser Enkel wollte die Kisten heute Morgen eigentlich abholen, aber ihm ist anscheinend etwas dazwischengekommen.«


  Die beiden Agents tauschten einen beredeten Blick. Das Ehepaar wusste offenbar noch nichts von Dominicks Tod.


  »Sie verrichten Heimarbeit für Dominick Tarbell?«, fragte Cotton konsterniert und deutete auf die Kartons.


  Die Frau nickte. »Mein Mann erhält als ehemaliger Stahlarbeiter zwar eine ganz ordentliche Rente, aber wir können dieses kleine Zubrot trotzdem gut gebrauchen.«


  Decker öffnete einen der Behälter, griff hinein und holte eine Handvoll Perlenketten hervor.


  Abrupt wirbelte sie zu Cotton herum, der sie angespannt beobachtete. »Sämtliche Perlen sind innen weiß!«, stieß sie hervor.


  Cotton schüttelte entgeistert den Kopf. Tarbell hatte seinen eigenen Großeltern die Crack-Perlen gegeben, damit sie diese zu Halsketten verarbeiteten! Die anderen Heimarbeiter hatten nur die gewöhnlichen Perlen aus Mortimers Spritzgießerei erhalten. Und aus Geheimhaltungsgründen hatte Tarbell die Namen seiner Großeltern nicht auf der Liste der Heimarbeiter vermerkt. Deshalb hatte sich unter dem nachgemachten Indianerschmuck, den die Gangster eingesammelt hatten, kein Gramm Crack befunden.


  »So viel Unverfrorenheit muss man erst mal besitzen«, sagte Cotton fassungslos.


  Decker legte die Ketten in die Schachtel zurück. »Sie müssen uns unbedingt sagen, wo wir Eileen finden, Mrs Milton.«


  »Die ist zum Empire State Building aufgebrochen, um dort ihre Kunstaktion durchzuführen«, antwortete Mr Milton leicht verärgert und hob das Buch wieder auf, um mit dem Lesen fortzufahren.


  »Was wollen Sie eigentlich von unserer Eileen?«, fragte seine Frau argwöhnisch.


  »Es könnte sein, dass Ihre Enkelin mit ihrer geplanten Kunstaktion gegen geltendes Recht verstößt«, erwiderte Decker ausweichend.


  »Führen Sie uns in Eileens Zimmer«, verlangte Cotton und fing sich von seiner Partnerin wegen seines schroffen Tonfalls einen strafenden Blick ein. »Wir wollen uns dort kurz umsehen.«


  »Ich weiß nicht, ob Eileen das recht wäre«, erwiderte Mrs Milton verunsichert. »Sie anrufen und um Erlaubnis fragen kann ich nicht, weil sie kein Handy hat.«


  »Wir finden das Zimmer auch allein«, sagte Cotton und eilte los.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe zum ersten Stock hinauf. Nachdem er wahllos ein paar Türen aufgerissen hatte, stand er plötzlich in einem kleinen, nur mit einem Bett, einem Schrank und einem Sekretär möblierten Zimmer.


  Die Schranktür stand offen. Die knapp geschnittenen Kleider, die darin hingen, ließen Cotton vermuten, dass er Eileens Zimmer gefunden hatte.


  Zögernd trat er ein. Das Bett war mit Fotos und aufgeschlagenen Kunstbänden bedeckt. Sowohl die Fotos als auch die Ablichtungen in den Bildbänden zeigten alte nordamerikanische Holzhäuser, aus denen die Wände, der Fußboden oder Teile der Fassade herausgesägt worden waren, sodass das Dahinterliegende zu sehen war. Eines der Gebäude war sogar komplett in der Mitte durchgesägt; dann war eine Hälfte abgesenkt worden, sodass die beiden Haushälften auseinanderklafften.


  Cotton trat näher. Auf einigen Fotos war ein junger, dunkelhaariger Mann zu sehen. Auf einer Aufnahme hing er an einem Bergsteigerseil vor der Fassade eines Holzhauses und führte mit einer elektrischen Handsäge einen senkrechten Schnitt durch die Wand aus.


  »Diese Fotos zeigen Aufnahmen von Werken Gordon Matta-Clarks«, sagte Decker, die neben ihren Partner getreten war. »Er ist 1978 mit nur 35 Jahren verstorben. Mit den zerschnittenen Häusern in New Jersey und New York sorgte er in der Kunstwelt damals für einiges Aufsehen.«


  »Eileen scheint von diesem Mann besessen«, bemerkte Cotton und ließ den Blick unbehaglich über das mit Fotos übersäte Bett schweifen. Dann ging er zum Schrank und durchsuchte ihn, fand aber nichts Verdächtiges. Er sah unter dem Bett nach und entdeckte einen Koffer, den er ungestüm hervorzog. Als er ihn aufklappte, lagen mehrere Sprengpatronen, Zündkapseln und Kabel vor ihm. Auch ein Handy, knallrot und mit indianischen Mustern verziert, lag wie achtlos hineingeworfen in dem Koffer.


  »Eileen Diabo ist die Person, die Tavy Lee auf dem Tragekabel der George Washington Bridge gesehen hat«, sagte Decker.


  Sie hob einen Bildband hoch, den sie unter den Fotos auf dem Bett hervorgeklaubt hatte. Das Empire State Building war darauf abgebildet.


  »Ich kenne dieses Buch«, sagte sie rau und blätterte hastig in den Seiten. »Man findet sehr detaillierte Informationen darin.«


  Ein zusammengefaltetes Dokument rutschte aus den Buchseiten. Es handelte sich um einen Vertrag, den Eileen Diabo kürzlich mit der Künstleragentur Wein & Stamp geschlossen hatte, die ihren Hauptsitz im Empire State Building hatte.


  Unterdessen hatte Cotton die Sprengkapseln durchgezählt. »Eileen hat genug Sprengstoff mitgenommen, um das Empire State Building empfindlich zu beschädigen!«, fasste er zusammen.


  In diesem Moment erreichte Mrs Milton das obere Ende der Treppe.


  Cotton nahm das rote Handy an sich, warf den Kofferdeckel zu und stieß das Gepäckstück wieder unter das Bett. »Vergeuden wir keine Zeit«, sagte er. »Wir müssen so schnell wie möglich zum Empire State Building und Eileen aufhalten, ehe sie eine Katastrophe auslöst!«


  »Wo haben Sie denn Dominicks Handy her?«, fragte Mrs Milton und deutete auf den Apparat in Cottons Hand.


  Die beiden Agents tauschten einen beredten Blick. Dann setzten sie sich wortlos in Bewegung.


  Verständnislos starrte die alte Mohawk-Indianerin die beiden Agents an, während diese an ihr vorbei die Treppe hinunterstürmten.


  »Fassen Sie nichts an!«, rief Decker der alten Frau zu, ehe sie das Haus verließ. »Gleich wird ein Detective bei Ihnen vorbeischauen und Ihnen alles erklären!«


  »An wen dachten Sie dabei?«, fragte Cotton, während sie zum Dienstwagen eilten.


  »An Joe Brandenburg natürlich«, entgegnete Decker und grinste süffisant. »Wir hatten ihm versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten und in unsere Arbeit einzubeziehen. Soll er das Crack beschlagnahmen und den alten Leuten erklären, dass Dominick Tarbell tot ist. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun!«


  *


  Die beiden Agents erreichten die Fifth Avenue um zwanzig Minuten nach elf. Der obere Teil des Empire State Buildings war von weißem Scheinwerferlicht hell erleuchtet und ragte wie eine illuminierte Pyramide in den nächtlichen Himmel über Manhattan.


  Cotton stoppte den Dienstwagen auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang des Wolkenkratzers und ließ das aufs Wagendach geheftete Signallicht eingeschaltet, als er zusammen mit Decker ausstieg.


  Während sie in die Eingangshalle stürmten, zückten sie ihre FBI-Ausweise und hielten sie den Wachmännern entgegen, die vor den Fahrstühlen standen. Für die überwältigende Art-déco-Ausstattung der in warmes, goldenes Licht getauchten Halle hatten die beiden Special Agents keinen Blick.


  Mit ausgestrecktem Arm zeigte Decker ein Foto von Eileen Bennet herum. »Hat diese Frau das Gebäude vor Kurzem betreten? Hat jemand sie gesehen?«


  Ein dunkelhäutiger, massiger Bursche, der in der Wachmannuniform mehr als stattlich aussah, nickte gewichtig. »Sie sagte, sie hätte im Büro der Künstleragentur Wein & Stamp im 74. Stock zu arbeiten. Sie hatte einen Agenturausweis und eine Keycard.« Der Mann furchte die Stirn. »Stimmt mit der Kleinen etwas nicht? Sie machte einen angespannten Eindruck.«


  »Hatte sie Gepäck dabei?«, fragte Cotton, ohne auf die Frage des Wachmanns einzugehen.


  »Einen Rucksack«, bestätigte dieser.


  »Was war darin?«, wollte Decker wissen.


  »Ich habe nur einen oberflächlichen Blick hineingeworfen«, gestand der Mann. »Sie hatte einen Computer und irgendwelche Kartons mit Kunstgegenständen in dem Rucksack, glaube ich.«


  Cotton verdrehte entnervt die Augen. »Sorgen Sie dafür, dass das Gebäude sofort geräumt wird!«, drängte er. »Jede Minute zählt!«


  Ohne weitere Erklärungen abzugeben, enterten die beiden Agents einen der wartenden Aufzüge. Mit der Faust schlug Cotton auf den Knopf für die 74. Etage.


  Die Fahrt schien endlos lange zu dauern. Cotton trommelte mit den Fingern ungeduldig gegen die Kabinenverkleidung, und Decker hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und knabberte nervös darauf herum, den Blick auf die schnell wechselnde Stockwerkanzeige über der Tür gerichtet.


  Als der Lift die 74. Etage erreichte, zwängten sich die beiden Agents durch den Spalt der sich öffnenden Lifttüren. Ein kurzer Blick auf die Firmenwegweiser zeigte ihnen, in welche Richtung sie sich wenden mussten, um zum Büro der Künstleragentur Wein & Stamp zu gelangen.


  Um diese Uhrzeit waren die meisten Büros verlassen. Die schummrig beleuchteten Flure lagen verwaist da.


  »Hier ist es«, sagte Cotton und rannte auf die Tür zu, die ins Büro der Künstleragentur führte. Er packte den Knauf und rüttelte daran.


  »Verdammt! Abgeschlossen!«


  »Treten Sie beiseite«, befahl Decker und ging mit ihrer Dienstwaffe in der Hand ein paar Schritte von der Tür entfernt in Position.


  Mit drei gezielten Schüssen zerstörte sie das elektronische Schloss. Cotton versetzte dem Türblatt einen Tritt und stürmte mit vorgehaltener Waffe in den daran anschließenden Korridor.


  Schnell, aber routiniert und gründlich durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen. Das durch die Fenster dringende Licht der Scheinwerfer, die das Gebäude anstrahlten, genügte, um die Zimmer ausreichend zu erhellen.


  Im vierten Büro wurden sie endlich fündig. Das mittlere Fenster wies im unteren Drittel ein kreisrundes Loch von knapp einem Yard Durchmesser auf, das mit dem unteren Fensterholm bündig abschloss. Ein Bergsteigerseil führte durch das Loch nach draußen. Der Anker des Seils war mit einem Hammer durch die Wand unter dem Fenster in die Kalksteinplatte der Fassadenverkleidung hineingetrieben worden.


  Decker, die wesentlich schlanker war als Cotton, schob den Oberkörper durch das Loch in der Scheibe und blickte in die Tiefe. Eine Windböe schlug ihr ins Gesicht und ließ ihr blondes Haar aufwirbeln.


  Drei Stockwerke tiefer bildete das Dach eines vorgerückten Gebäudeteils eine Terrasse, die von einer Mauerbrüstung umschlossen wurde. Eileen, die einen Klettergurt trug, der mit dem Seil verbunden war, das aus dem Fenster hing, kauerte dort und hantierte an einem kastenförmigen Apparat, der vor ihr stand. Ein Kabel führte von dem Kasten weg die Fassade empor.


  Decker sog hörbar Luft durch die Zähne, als sie die Sprengladungen sah, die Eileen in regelmäßigen Abständen an der Art-déco-Fassade befestigt hatte. Die parallel angebrachten Sprengpatronen deckten einen mehrere Yards breiten Bereich ab, der sich über drei Stockwerke bis hinauf zur 74. Etage erstreckte.


  Decker zog den Oberkörper zurück. »Die Sprengladungen sind platziert, und Eileen bereitet soeben den Booster vor!«


  Cotton steckte ebenfalls den Kopf durch die Öffnung. Der Wind zerrte an seinem schwarzen Haar.


  »Ich ziehe Eileen an dem Seil hoch!«, sagte er, als er den Kopf wieder zurückzog. Entschlossen packte er das Bergsteigerseil, stemmte sich mit einem Fuß gegen die Wand und holte das Seil ein.


  Ein spitzer Aufschrei gellte zu ihnen empor.


  Hastig spähte Decker in die Tiefe. Cotton hatte die am Seil hängende Eileen tatsächlich von der Terrasse emporgezogen. Wütend strampelte sie mit Armen und Beinen, während sie vor der Fassade hin und her pendelte. Als sie gehetzt nach oben schaute und Decker bemerkte, machte sie sich hektisch am Schloss ihres Bergsteigergurts zu schaffen.


  »Sie versucht sich vom Seil frei zu machen, um auf die Terrasse zurückzukommen!«, rief Decker alarmiert und kam wieder aus dem Loch im Fenster hervor. »Ziehen Sie weiter, Cotton. Ich versuche, auf die Terrasse zu kommen!«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  Decker holte ihre Dienstwaffe hervor und hielt sie demonstrativ hoch. Dann wirbelte sie herum und stürmte aus dem Büro.


  Verbissen holte Cotton das Seil ein, Armlänge um Armlänge. Obwohl Eileen zierlich war, bildeten sich Schweißperlen auf der Stirn des G-Mans, und seine Arm- und Schultermuskeln brannten. Cotton hoffte, dass er Eileen schnell genug zum Fenster hinaufgezogen hatte, ehe sie den Karabinerhaken lösen konnte und auf die Terrasse stürzte, wo der Booster stand, der die Zünder der Sprengpatronen aktivierte.


  Als hinter dem Fenster erst ein schwarzer Schopf und dann ein schmales Frauengesicht mit hochstehenden Wangenknochen zum Vorschein kamen, keuchte Cotton: »FBI! Nehmen Sie Vernunft an, Miss Diabo. Was Sie vorhaben, ist Wahnsinn! Durch Ihre Aktion könnten Menschen verletzt oder getötet werden!«


  »Das spielt keine Rolle!«, kreischte Eileen und funkelte Cotton durch das Loch im Fenster mit ihren braunen Augen böse an. Da das Karabinerschloss offenbar klemmte, hatte sie es aufgegeben, daran zu hantieren. »Meine Kunst hat mehr Bedeutung, als Sie ermessen können!«


  »Ihr Halbbruder ist wegen Ihrer hirnrissigen Kunst bereits ums Leben gekommen. Reicht Ihnen das nicht?«


  »Dominick hat selbst Schuld!«, rief Eileen mit überschnappender Stimme und stieß sich mit den Füßen so heftig von der Mauer ab, dass Cotton das Seil beinahe aus den Händen geglitten wäre. »Er wollte mich davon abhalten, das Tragekabel der George Washington Bridge zu sprengen. Während des Handgemenges rutschte er ab und fiel von der Brücke. Daraufhin musste ich meine Aktion abbrechen.«


  Tränen standen plötzlich in Eileens Augen. Erschöpft hing sie am Seil, während der Wind mit eisigen Fingern durch ihre Pagenfrisur fuhr. »Dominick sollte mir bei meiner Kunstaktion helfen. Doch als er das Ausmaß meines Projekts erkannte, bekam er kalte Füße und wollte verhindern, dass ich den Menschen wieder zu Bewusstsein bringe, welche Bedeutung die Arbeit der Mohawks für die amerikanische Gesellschaft hat!«


  »Indem Sie schwere Schäden an einem Bauwerk anrichten, das Ihre Vorfahren mit aufgebaut haben?«, fragte Cotton fassungslos. »Und riskieren, dass Menschen dabei ums Leben kommen?«


  »Sie verstehen meine Kunst genauso wenig, wie Dominick sie verstanden hat!«, kreischte Eileen außer sich.


  »Was ist mit dem Nachtwächter des Abrissunternehmens in Baltimore?«, fragte Cotton. »Haben Sie den auch auf dem Gewissen?«


  »Kevin war mein Geliebter – und er wollte mich aufhalten!«, rief Eileen anklagend. »Ich hatte keine andere Wahl, als ihn auszuschalten. Ich musste an die Sprengkapseln heran!«


  Cotton, der sich noch immer mit dem Fuß an der Wand abstützte, schob den Oberkörper näherte an das Loch im Fenster, um Eileen zu packen und ins Zimmer zu zerren.


  Das Gesicht der jungen Frau hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen. »Ich werde einen Teil der Fassade des Empire State Buildings wegsprengen, damit die Struktur der Eisenträgerkonstruktion wieder zum Vorschein kommt, die meine Ahnen errichtet haben!«, sagte sie mit hartem Unterton. »Der Künstler Gordon Matta-Clark hat es ähnlich gemacht, als er damals die alten Holzhäuser zersägte!«


  »Sie sind ja wahnsinnig!«, rief Cotton, als er in Eileens Faust plötzlich ein Messer aufblitzen sah. Verbissen säbelte sie mit der Klinge an dem Seil.


  »Nein!«, rief Cotton verzweifelt, nahm eine Hand vom Tau und griff durch das Loch in der Scheibe nach draußen.


  Doch Eileen hatte das Bergsteigerseil durchtrennt, und so griff seine zupackende Hand ins Leere.


  Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen stürzte die Mohawk in die Tiefe. Cotton, der den Kopf durch das Loch steckte, sah, wie die junge Frau von einer Windböe ein Stück von dem Gebäude abgetrieben wurde. Dann prallte sie mit dem Oberkörper auf die Brüstung der unter ihm liegenden Terrasse, wurde herumgewirbelt und stürzte trudelnd weiter in die Tiefe, wo die Dunkelheit sie schließlich verschluckte.


  Wie erstarrt stand Decker auf der Terrasse und schaute zu Cotton hinauf, die Dienstwaffe in der zitternden Hand. Sie beide wussten, dass Eileen auf Decker gestürzt wäre und sie schwer verletzt hätte, hätte der Wind die Mohawk nicht abgetrieben.


  Decker löste sich aus ihrer Starre, kniete sich vor den Booster und riss die Kabel heraus, die den Apparat mit den Sprengpatronen verband, die am Gebäude befestigt waren.


  »Es ist vorbei!«, rief sie dann mit rauer Stimme zu ihrem Partner hinauf.


  *


  In dem Zimmer im Hilton Hotel in der 6th Avenue herrschte betretenes Schweigen. Trübes Tageslicht fiel durch das Fenster im 21. Stock und ließ die erlesene Einrichtung öde und trist erscheinen.


  Claudia Tarbell wirkte verbrauchter als beim letzten Zusammentreffen mit den beiden Special Agents vom G-Team. Was sie soeben von Decker und Cotton erfahren hatte, schien sie um Jahre älter gemacht zu haben.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich hierher bemüht haben, um mir persönlich Bericht zu erstatten«, sagte die Ministerin mit brüchiger Stimme und stand auf, um sich von ihren Gästen zu verabschieden.


  Sie schaute Decker und Cotton fest an, als sie ihnen die Hand schüttelte. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Ich bin froh, dass ich endlich die Wahrheit über meinen Sohn kenne.«


  »Dominick mag einem Drogenschmugglerring angehört haben«, sagte Decker. »Aber er hat einen schlimmen Sprengstoffanschlag auf die George Washington Bridge vereitelt. Sie können stolz auf ihn sein.«


  Mrs Tarbell zuckte verbittert mit den Schultern. »Offenbar hat es ihm kein Glück gebracht, sich mit seinen Verwandten in Caughnawaga in Verbindung zu setzen.«


  »Was Dominicks Drogengeschäfte anbelangt, haben wir den Fall an die DEA übergeben«, sagte Cotton. »Viel Hoffnung besteht nicht, dass alle an dem Schmugglerring Beteiligten zur Rechenschaft gezogen werden. Die Polizeibehörden in Kanada haben aber Bereitschaft zur Zusammenarbeit signalisiert.«


  Mrs Tarbell nickte abwesend und starrte blicklos vor sich hin.


  Decker, die spürte, dass die Ministerin mit ihrem Schmerz allein gelassen werden wollte, berührte Cotton am Oberarm und wandte sich zum Gehen.


  »Was unternehmen wir jetzt?«, fragte Cotton, als sie wenig später zum Lift gingen.


  »Ich weiß zwar nicht, was Sie machen«, erwiderte Decker, »aber ich werde den freien Tag, den Mr High uns gewährt hat, zum Shoppen nutzen. In den Boutiquen Manhattans nach Kleidern Ausschau zu halten, lenkt mich am besten von der Arbeit ab. Und ich könnte ein Paar neue High Heels gebrauchen.«


  »Ich auch«, sagte Cotton, und beide prusteten los.


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Ein gut gekleideter Mann treibt tot im Hafenbecken von New York. Der Ertrunkene stammt aus einer Kleinstadt in Alabama und ist nach Auskunft der lokalen Behörden bereits vor sechs Jahren verstorben.


  Das FBI wird eingeschaltet. Cotton und Decker finden bald heraus, dass es offenbar mehr Fälle dieser Art gab: Kriminelle mit viel Geld, die unter falschem Namen lebten und dann ermordet wurden.


  Dann aber tauchen dieselben Namen in einem Zeugenschutzprogramm auf, und Cotton erhält Besuch von zwei Kollegen, die sich weitere Nachforschungen verbitten. Aber Cotton lässt sich nicht unter Druck setzen …
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  Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.
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  Mario Giordano

  APOCALYPSIS

  Band I und II bereits erschienen

  Band III erscheint 2013


  Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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